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Prolog

Stimmen kriechen durch den schwarzen Dunst in meinen Kopf.

»Hast du das gesehen? Sie sind vom Himmel gestürzt.«

Ein Junge?

»Bei der alten Eiche liegen Soldaten des Könighauses.«

»Hat jemand überlebt?«

…

»Hier! Ein Mädchen. Mutter, schau! Sie atmet noch.«

»Wahrhaftig. Geh zur Seite!«

»Sie blutet stark. Schafft sie es?«

…

Ein Rucken geht durch meinen geschundenen Körper, entreißt mir ein Stöhnen und befördert mich kurzzeitig aus dem dunklen See der Taubheit. Die Schmerzen kommen zurück, mit einer schier unvorstellbaren Gewalt, lassen mich erzittern.

»Ganz vorsichtig. Wir müssen die Blutung stoppen und dann bringen wir sie zu Moina. Sie kann ihr vielleicht helfen.«

...

Ich blinzle. Ein verschwommenes Gesicht beugt sich in mein Sichtfeld. Rote Haare und kindliche Züge - mehr erkenne ich nicht. Angestrengt krampfe ich den Bauch zusammen und ein Husten schüttelt mich.

»Wie heißt du?«

»Wi-Will-« Mir fehlt die Kraft.

»Hab keine Angst, Mädchen. Halte durch.«

Schwärze kriecht von den Rändern meines Sichtfelds zu mir, bis sie alles vereinnahmt. Nur die Qual bleibt.


Schatten der Vergangenheit

Fast drei Jahre später

Vier Wagen reihten sich hintereinander und fuhren, gezogen von Maultieren und Pferden, den schmalen Weg hinauf. Die Wolken hingen tief über den satten, grünen Wiesen. Das Wetter im Norden Englands war zu dieser Jahreszeit widerspenstig.

Die Stille des frühen Morgens begleitete die Reisenden, die sich zum Großteil auf dem Kutschbock oder im Inneren der Wagen aufhielten. Nur eine junge Frau, in einen dunklen Umhang gehüllt, lief neben einem Maultier her.

Laute Rufe und das schnell näherkommende Klappern von Hufen durchbrachen die friedliche Ruhe. Alarmiert zog sie die Kapuze tiefer ins Gesicht und führte das Zugtier rechts an den Wegesrand. Die langen Ohren nach hinten gedreht, lauschte es und wackelte mit dem Kopf auf und ab.

»Soldaten!«, ertönte eine warnende Stimme.

»Was ist nun schon wieder, Willy?« Eine Frau mit runzeliger Haut und grauen, strähnigen Haaren steckte ihren Kopf durch den Vorhang des Wagens, der die Außenwelt von ihr abschirmte.

»Soldaten kommen«, wiederholte Willy und wechselte die Seite, um sich hinter dem Hals des Tieres vor den Blicken der Fremden zu schützen.

Die Alte verdrehte die Augen und verschwand wieder im Inneren.

Mit angehaltenem Atem linste die Vermummte über den Kopf des Vierbeiners zu den nahenden Reitern.

Die Soldaten verlangsamten ihre Pferde und ließen sie an den Wagen vorbeischreiten. Forschende Blicke trafen Willy, blieben aber nicht lange an ihr hängen.

Erleichtert stieß sie die Luft aus. Der Großteil der Männer war an ihr vorbeigeritten. Keiner sagte etwas und sie hoffte, dass man die Gruppe ignorieren würde. Doch da hielt der vorderste Reiter an.

»Du! Woher kommt ihr?«, blaffte der Soldat den muskelbepackten Mann der ersten Kutsche an.

»Euch auch einen Guten Morgen, Sir.« Der Hüne sprang vom Bock und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Schnaufend wich das Pferd des Hauptmannes zur Seite, tänzelte wenige Schritte. Der Reiter zentrierte sein Gewicht und nahm die Zügel kürzer. Willy atmete scharf ein und beobachtete, wie die Soldaten dahinter ihre Hände an die Schwertgriffe legten, bereit für eine Auseinandersetzung.

»Der Hauptmann hat dir eine Frage gestellt, Pavee.«

Willy reckte sich, um besser zu sehen.

Es klimperte hinter ihr vertraut, als die alte Frau aus dem Wagen stieg und sich zu ihr gesellte.

»Ronan macht das schon«, flüsterte sie ihr zu und umfasste Willys zitternden Finger, die sich um den Zügel des Maultieres klammerten. Unter der Berührung erschauderte sie kurz.

»Geh in den Wagen«, fügte die Alte hinzu und das Gespräch der Männer rückte in den Hintergrund.

Willy gehorchte und ging langsam, um kein Aufsehen zu erregen.

»Keiner rührt sich!«

Erschrocken zuckte sie zusammen und wagte es nicht, aufzusehen.

»Wenn ich Euch sage, dass wir in Birmingham keine Probleme bereitet haben, so könnt Ihr mir glauben, Sir«, knurrte Ronan dem Hauptmann entgegen.

Willy kannte den alten Schmied lange genug, um seine Anspannung herauszuhören. Es war die vierte Soldatengruppe, welche sie in dieser Woche aufhielt, und sie hoffte inständig, dass sie nicht wieder ihre Sachen durchsuchen würden. Leidvoll erinnerte sie sich daran, dass ihnen die Letzten, ohne zu bezahlen, einiges entwendet hatten.

Dreckige Soldaten, dachte sie bei sich.

»Wer einem Pavee vertraut, hat kurze Zeit später ein Messer im Rücken.« Die uniformierten Männer verfielen in ein Lachen und befeuerten ihren Hauptmann damit, sich zu profilieren.

Das Pferd, nicht weit von Willy, scharrte mit den Hufen und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie linste unter ihrer Kapuze hervor. Der Soldat auf dem edlen Ross starrte sie an und ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Statt in das Gelächter mit einzustimmen, rieb er sein Kinn. Seine eiserne Miene verriet keinen Gedanken. Minimal verengten sich seine Augen und ließen nicht zu, dass Willy ihren Blick abwandte. Nur beiläufig bekam sie das Gespräch zwischen Ronan und dem Hauptmann mit.

»Wohin fahrt ihr?«

»Sheffield. Wir werden auf dem Markt des Frühjahr-Festes zugegen sein und unsere Dienste anbieten«, antwortete Ronan und musterte sein Gegenüber mit gerecktem Kinn.

Der Soldat, nicht weit von Willy, straffte seine Schultern und erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Schnell zupfte sie die Kapuze zurecht und beobachtete, wie der Fremde zu seinem Hauptmann aufschloss.

Das Herz schlug heftig in Willys Brust, Angst schnürte ihr den Hals zu.

»Ich bemerke nichts Auffälliges, Onkel. Wir sollten den Earl nicht warten und die Landstreicher ihrer Wege ziehen lassen«, schlug er dem Redner vor. Dieser warf seinem Neffen einen grimmigen Blick zu, nickte aber knapp.

»Wir werden Euch im Auge behalten«, sagte der Hauptmann zu Ronan, bevor er dem Pferd die Sporen in die Flanke presste. Das edle Geschöpf sprang mit einem Satz nach vorn und verfiel in einen Trab. Der Soldatentrupp folgte.

Fasziniert sah Willy den Reitern hinterher.

»Gott behüte. Eine weitere Durchsuchung hätten meine Bestände nicht überlebt«, murrte Moina und schob sich an ihr vorbei zum Kutschbock. Sie setzte sich und bedeutete der jungen Frau, es ihr gleichzutun.

Ronan wandte sich von den Soldaten ab und starrte grimmig zu seinen Gefolgsleuten. Er zeichnete eine eindeutige Handbewegung zum Fortfahren in die Luft und schwang sich eleganter, als man es dem Hünen zumutete, auf seinen Platz.

»Heya!« Das Kaltblut vor seinem Gefährt setzte sich gemütlich in Bewegung. Der Wagen zwischen Ronans und den der beiden Frauen fuhr ebenfalls los und Moina gab dem Maultier mit einem Schnalzen den Befehl, zu folgen.

Ein roter Schopf blitzte durch einen Spalt. Der Junge schaute sich neugierig um und grinste Willy mit einer Reihe voller Zahnlücken frech entgegen.

Sie hob mahnend den Finger und er zog sich kichernd wieder zurück.

Willys Herzschlag beruhigte sich. Erschöpft von der Anspannung lehnte sie sich gegen den Holzrahmen ihres fahrbaren Zuhauses. Sie musterte ihre Mitbewohnerin von der Seite unbemerkt durch den Schatten des Umhangs, der ihr entstelltes Gesicht verhüllte. Über zwei Jahre lebte sie bei Moina und arbeitete für sie. Willy schloss die Augen und konnte nicht verhindern, dass sie der Gedanke in die Vergangenheit treiben ließ.

Schmerzen. Nichts als Schmerzen begleiteten sie und raubten ihr den Verstand. Jegliches Zeitgefühl war verloren gegangen und in den wenigen lichten Momenten nahm sie die alte Heilerin wahr, die sich um ihre Verletzungen kümmerte.

Irgendwann wurden die Qualen dumpfer und die Verletzte bekam mehr von ihrer Umgebung mit.

»Wird sie wieder gesund werden, Moina?« Die Stimme des kleinen Jungen kam ihr bekannt vor – aber woher? Wenn sie sich zu erinnern versuchte, hinderte sie eine schwere Blockade daran. Wie eine undurchdringliche Mauer schützte ihr Unterbewusstsein jegliches Wissen.

Willy zog die Augenbrauen zusammen, schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben.

»Ich laufe mit Miss Beth«, murmelte sie vor sich hin und sprang vom Bock, ohne auf eine Reaktion von Moina zu warten. Sie trat neben das Maultier und strich ihm im Gehen über den Hals. Zufrieden schnaubte es und trottete brav weiter.

Der Anstieg war beschwerlich, doch für Willy eine willkommene Abwechslung. Sie starrte auf den Boden, die Hand an den Zügeln. Der dumpfe Klang von Hufen auf Erde und das rhythmische Klackern der Wagenräder ließen sie wieder in ihren Gedanken versinken.

»Wie heißt du?«, fragte der rote Lockenkopf mit den unzähligen Sommersprossen im Gesicht.

Sie zuckte mit den Schultern, wandte den Blick ab. Ein Schmerz stach bei der Bewegung in ihrer rechten Seite und sie biss verkrampft die Zähne zusammen.

»Du weißt nicht, wie du heißt? Aber wie kann man das denn vergessen?« Er kicherte in sich hinein. »Das geht doch gar nicht!«

Das Mädchen ohne Namen schwieg betreten. Ihr Gesicht spannte bei jeder Bewegung und zwickte unangenehm.

Das schützende Leder und die Tücher, welche die Kälte draußen hielten, wurden ruckartig zur Seite geschoben. Eine grauhaarige Frau trat herein. Sie entdeckte den Jungen und verzog ihr ohnehin schon faltiges Gesicht.

»Ben! Was machst du hier? Deine Mutter sucht dich überall. Außerdem braucht unser Gast Ruhe«, mahnte sie ihn und kam näher.

Er verdrehte die Augen und zwinkerte der Verletzten verschwörerisch zu, ehe er sich an die Heilerin wandte. »Sie weiß ihren Namen nicht mehr, Moina. Ich habe sie gefragt, aber sie sagt ja nichts.« Das Kind hob in einer theatralischen Bewegung die Arme in die Luft.

Ein glucksendes Geräusch entfuhr der Namenlosen, gipfelte in einem Stöhnen – der Schmerz rächte jede Regung.

Moina setzte sich an den Rand des Bettes und betrachtete die Wunde.

Ben war zurückgewichen, hatte der Heilerin Platz gemacht, und kaute nachdenklich auf seinem Zeigefinger herum. Ein Leuchten trat in seine Augen.

»Du hast Will gesagt, als Mama und ich dich gefunden haben. Ist das dein Name?«

Erneut zuckte die Angesprochene mit den Schultern.

Moina drehte sich Ben halb zu. »Will ist ein Männername. So heißt sie sicherlich nicht«, tadelte sie den Rotschopf und warf ihrer Patientin ein wärmendes Lächeln zu.

Frustriert atmete das Mädchen durch. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr schmerzte; die körperlichen Qualen der Verletzungen oder die Tatsache, sich an nichts zu erinnern.

»Keine Sorge, mein Kind. Ich bin mir sicher, dass deine Vergangenheit wieder zu dir zurückkommt.« Etwas Sanftes legte sich auf das runzlige Gesicht und sie lächelte.

»Willy! Ja, genau. Wir können sie doch Willy nennen, bis sie sich wieder erinnert«, schlug Ben voller Eifer vor und wippte vergnügt auf seinem Hintern hin und her.

»Jetzt hörst du aber auf! Das ist nicht deine Entscheidung«, schimpfte Moina und erhob sich von der Matratze. Doch Ben glaubte gar nicht daran. Begeistert grinste er seine neu auserkorene Freundin an.

»Darf ich dich Willy nennen?« Sein unbeschwerter Gesichtsausdruck erwärmte das Herz des Mädchens und sie nickte.

»Prima. Siehst du, alte Moina? Dann haben wir das doch geklärt«, sagte Ben, reckte sein Kinn und breitete vergnügt die Arme aus.

Die Heilerin stampfte empört und scheuchte ihn mit einer wilden Bewegung ihrer Hände auf. »Wenn du mich noch einmal alt nennst … Raus jetzt mit dir. Willy braucht Ruhe!«

Kichernd hüpfte das Kind nach draußen. Sie sah ihm kopfschüttelnd hinterher und wandte sich wieder ihrem Gast zu. »Willy also«, murmelte sie.

Das Mädchen nickte erneut. Es würde einfacher sein, einen Namen zu besitzen.

»Nun gut. Dann koche ich uns einen schönen Eintopf mit Brennnesseln. Das lindert die Schmerzen und anschließend schaue ich mir den Heilfortschritt deiner Wunden an.«

»Willy?«

Erschrocken zuckte sie zusammen und begegnete zwei freundlich dreinblickenden Augen, hellbraune Iriden umrahmt von dichten Wimpern. »Träumst du von den Zuckerstangen und kandierten Früchten vom Markt?«

»Harry! Du hast mich erschreckt«, schimpfte sie und funkelte ihn böse an. Sie erntete ein breites Grinsen, was ihre Mundwinkel verräterisch zucken ließ. Er schob ihre Kapuze zurecht, damit er sie besser betrachten konnte.

Sofort versteifte sich Willy und widerstand dem Reflex, sie wieder tiefer über die Stirn zu ziehen.

Der Sohn des Schmieds lächelte sie liebevoll an. »Versteck dich nicht. Hier sieht dich keiner.«

Sie zuckte mit den Schultern, doch das Gefühl, entblößt zu sein, blieb. Nachdenklich fuhr sie mit den Fingern über die breite, runzlige Narbe, die sich links von ihrer Stirn bis rechts hinunter zur Lippe zog.

»Ich fühle mich so wohler«, murmelte Willy eine Erklärung. Die mitleidigen Blicke der Menschen waren ihr auf Dauer zu viel geworden.

Harry zwinkerte ihr zu. »Du bist auch mit deiner Narbe wunderschön, Mylady.«

Sie wehrte sich nicht mehr gegen ihr aufkommendes Grinsen und schubste ihn freundschaftlich von sich.

»Ach, hör doch auf. Es reicht schon, dass du in jeder britischen Stadt mindestens ein gebrochenes Frauenherz zurücklässt.«

Der Weiberheld errötete, was sie ihm fast verzeihen ließ, dass er sie umgarnte und nebenbei einer nach der anderen unter die Röcke stieg.

»Das ist ja nichts Richtiges«, druckste er herum und linste zu ihr rüber.

Willy zwinkerte ihm aus dem kleineren Auge zu. Es war durch die Verletzungen von ihrem Sturz in Mitleidenschaft gezogen worden, doch sie hatte ihr Augenlicht behalten. Das verdankte sie Moina. Ebenso verdankte sie ihr das Zuhause.

Sie seufzte. »Was willst du denn mit mir, Harry? Ich sehe aus wie ein Kinderschreck. Wie die alte Hexe Wahn aus den Geschichten, die du Ben immer erzählst.«

Er wich ihr aus, den Blick auf den Boden gerichtet und schüttelte den Kopf, dabei wippten seine dunkelblonden Haare auf und ab. »Irgendwann wirst du es verstehen.«

Der kryptische Unterton entging ihr nicht. Prüfend musterte sie ihn, suchte etwas in seinem Gesicht, das sie auf seine Gedanken schließen könnte.

Er eilte wieder zum vordersten Wagen. Nachdenklich sah Willy ihm nach, unterband es dann aber mit einem Seufzen und ließ den Blick schweifen. Mit einem Lächeln auf den Lippen bewunderte sie die ersten Knospen der Sträucher, die den bevorstehenden Frühling ankündigten.


Guter Rat

Der Wind peitschte ihm durch die Haare und die Seile schnürten sich unangenehm in seine Beine, doch er ließ sich davon nicht stören. Alles, was er wahrnahm, war das Mädchen, das zum Sprung ansetzte. Seine Augen weiteten sich, zuckten kurz zu dem schreienden Soldaten, der unbeholfen auf der Plane des Ballons stolperte.

Wieder sah er zu ihr. Ein weiterer Schritt und sie verlor den Halt unter den Füßen.

Verzweifelt streckte er die Hand aus, bis seine Muskulatur schmerzte. Er schwang näher, unaufhörlich.

Gleich war er bei ihr. Nur ein kleines Stück. Er würde sie halten.

Seine Fingerspitzen streiften ihre … und schon war der Kontakt vorüber.

Gleißender Schmerz stach in sein Herz und presste ihm erbarmungslos die Lunge zusammen.

»WILLOW!«

Schweißgebadet wurde Jackson wach. Hektisch bewegte er seine Hände, tastete den Schreibtisch ab und richtete seinen Oberkörper auf. Vereinzelte Blätter fielen zu Boden. Seine Sicht klärte sich, das Gefühl des Fallens kribbelte in seinem Bauch. Langsam ordnete er seine Gedanken.

Er war eingeschlafen.

Es war ein Traum – und doch real.

Zitternd richtete er sich im Stuhl auf und griff sich schwer atmend an die Brust. Das Herz donnerte in seinem Inneren, schmerzte ebenso wie damals. Es brauchte einen Augenblick, bis sich seine Atmung regulierte und seine Finger nicht mehr die Bewegung einer Spinne in ihrem Netz nachahmten, wenn man sie anpustete.

Sein Blick richtete sich auf das Schriftstück, das er zuletzt gelesen hatte.

Er legte seine Stirn in Falten und rieb sich über den Bartansatz. Das Jucken auf seiner Haut erinnerte ihn daran, dass er sich dringend rasieren sollte.

… des Weiteren nur vage Hinweise. Mit Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass ich die kräftezehrende Suche einstellen werde.

Hochachtungsvoll,

Lord L. Bennington.

Frustriert hob Jackson den Kopf und schaute aus dem Fenster. Das hereinbrechende Zwielicht verkündete den Abend. Hatte er nicht erst gefrühstückt?

Er drehte sich um und starrte auf das unangetastete Tablett, das auf einem Beistelltisch im Arbeitszimmer stand.

Nicht ganz, korrigierte er sich in Gedanken. Das Frühstück lag unberührt da.

Seine Mimik veränderte sich nicht, blieb ausdruckslos. Ein knurrendes Geräusch drang aus seinem Magen. Erschöpft ließ er sich gegen die Lehne sinken und grübelte vor sich hin.

Tock, tock, tock, ertönte das Klopfen an der Tür.

»Ja, bitte?« Er schob seinen Stuhl zurück und trotz des Schlafes, hing die Müdigkeit bleiern an ihm. Seine Augen brannten und die Muskeln schmerzten nach dem langen Sitzen.

»Ihr habt Besuch, Botschafter Smith, Sir«, kündigte sein Angestellter höflich an. Jackson betrachtete den Mann, dessen Augen unter den buschigen, silbernen Brauen nahezu verschwanden. Das schüttere Haar war von der gleichen Farbe und stellte einen Kontrast zu der bronzefarbenen Haut des Nebelflößers dar.

»Danke, Rahul. Lasst ihn hinaufkommen«, bat der Brite und trat wenige Schritte an das Essenstablett heran. Jetzt wo er stand, zog sich sein Bauch ungnädig zusammen.

»Es ist eine Frau, Sir.«

Rahul verschwand, ehe Jackson etwas erwidern konnte.

Eine Frau? Er erinnerte sich nicht daran, wann ihn Maharani Amba zuletzt besucht hatte. Wer sonst würde ihn besuchen kommen?

Er brach sich ein Stück vom süßen Gebäck ab und tunkte es in das Glas Milch, bevor er es sich in den Mund schob. Der Zimtgeschmack herrschte vor und ... war das Kardamom? Sein Magen dankte es ihm.

Eine bekannte Stimme ließ ihn in der Bewegung innehalten.

»Herzlichen Dank, Rahul. Habt auch Ihr schon von meiner bevorstehenden Vermählung mit Raja Benjamin Kumar gehört? Man sagte mir, dass es zurzeit kaum ein anderes Thema gibt. Es wird ein prachtvolles Fest werden und selbst der Hohe Rat wird zugegen sein«, schwärmte Kimberly. Sie plauderte unentwegt weiter, während Rahul ihr die Tür offenhielt und seinen Master eindringlich ansah.

»Kimberly Pal, Sir«, kündigte er sie überflüssigerweise an.

Die Nebelflößerin strahlte über das ganze Gesicht und breitete die Arme aus.

»Jackson! Wie schön dich zu sehen«, begrüßte sie ihn überschwänglich.

Er erwiderte höflich die Umarmung, zog sich aber schnell wieder zurück, kaum dass sie ihn freigab. Im Augenwinkel nahm er wahr, dass sein Angestellter die Tür schloss und sie allein ließ.

»Hallo Kim«, sagte er, atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. Die Bewegung seiner Mundwinkel war so ungewohnt, dass es ihn anstrengte.

Kim schaute sich neugierig im Raum um, woraufhin sich Jackson verlegen am Hinterkopf kratzte.

»Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich etwas aufgeräumt.«

»Ach was«, sie wedelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum, »wegen mir musst du dir keine Umstände machen.«

Sie schob einen Bücherstapel vom kleinen Sofa, auf dem Jackson gelegentlich schlief, und setzte sich.

Er rieb über seinen Ellenbogen und starrte sie unbeholfen an.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte er nach einem unangenehmen Moment der Stille.

Kim lächelte – bei ihr wirkte es so einfach.

»Ich habe noch keine Rückmeldung von dir, ob du zu meiner Hochzeit kommst. Schließlich ist sie in drei Tagen und ich dachte, ich frage dich persönlich. Benji würde sich geehrt fühlen, wenn der Botschafter daran teilnimmt, und ich mich selbstverständlich auch. Du warst schon bei seiner Beförderung zum General nicht zugegen.« Sie strich den Stoff ihres Kleides glatt und sah ihn wartend an.

Ihr Gegenüber presste die Lippen aufeinander und starrte zu den losen Blättern am Boden. »Die Hochzeit. Sie ist schon so bald?« Er beugte sich nieder, raffte die Schriftstücke zusammen, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben, das sich auf seine Lunge legte. Immer, wenn er auf die beste Freundin von … Er konnte den Namen nicht denken.

Ein Schauer überfuhr ihn und bei der frischen Erinnerung durch den Traum zog sich sein Herz schmerzliche zusammen.

Ein Blick zu Kim bestätigte seine Befürchtung, dass sie es bemerken könnte.

Ihr Lächeln erreichte die Augen nicht und zeigte das Mitleid, das sie für ihn empfand.

»Jackson. Ich weiß, wir haben nicht oft miteinander gesprochen, seit …«, sie holte tief Luft, »Willow nicht mehr unter uns weilt. Sie hätte nicht gewollt, dass wir uns zurückziehen und aufhören, unser Leben zu leben.« Ihr Augen wurden gläsern. Sie hielt sich zurück, schluckte und kämpfte dagegen an.

Jackson war die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. Ihre Worte waren wahr. So wahr. Doch das wollte er nicht hören. Der Druck in seiner Brust baute sich weiter auf und jagte ihm den Puls in die Höhe. Die Hilflosigkeit brannte in seinen Venen, die geweiteten Augen zogen sich zusammen und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Wut.

»Woher willst du wissen, was sie will? Sie wurde nicht gefunden. Kein Leichnam, Kimberly! Rede nicht von ihr, als wäre sie tot, wenn nichts darauf hinweisen kann! Ein Mensch ist für mich erst dann nicht mehr am Leben, wenn es bewiesen ist.« Er spuckte ihr die Worte aufgebracht entgegen, zitternd unter seiner Anspannung.

Kims Tränen liefen über, rannen ihre Wangen hinab und hinterließen feuchte Spuren. Sie erhob sich von ihrem Sitzplatz und starrte dem verzweifelten Mann in die Augen.

Seine Lippen bebten, der Kiefer war krampfhaft zusammengepresst.
Sie musterte ihn einen Moment, bevor sie die Arme hob und ihn umarmte.

Jackson spannte seinen Körper weiter an, wagte es aber nicht, sich gegen ihre Geste zu wehren. Er legte den Kopf auf ihrer Schulter ab und starrte an die Wand hinter ihr.

»Du musst wieder anfangen, zu leben«, wiederholte sie leise an seinem Ohr. Sie verstärkte den Druck, gab ihm den Halt.

Der Botschafter wurde von stummen Schluchzern geschüttelt, ließ seine Anspannung fallen.

Die Verzweiflung und verdrängte Trauer kamen hoch und spülten das Enge Gefühl in seinem Brustkorb fort.

Erst als Jackson sich beruhigt hatte, löste sich die junge Frau von ihm und legte ihre Hände auf seine Oberarme. Ihre Pupillen zuckten unstet, bis er sie ansah und sie sich seiner Aufmerksamkeit sicher war. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Darf ich dich zur Hochzeitsfeier erwarten?«

Nach zwei Atemzügen nickte er, unfähig etwas zu sagen.

Ihre Mundwinkel hoben sich wieder ein Stück, doch ihre Augen zeigten die gleiche Traurigkeit wie die seinen.

»Das freut mich. Dann sehen wir uns«, verabschiedete sie sich mit sanfter Stimme und ging auf die Tür zu.

»Kim?«, rief er ihr mit ersticktem Ton nach.

Die Nebelflößerin drehte sich zu ihm um. Wieder zitterten seine Lippen, das Gesicht verzog er und es kostete ihn offensichtlich alle Kraft, keine weitere Träne zu vergießen.

Die Dankbarkeit war für Kimberly in seinem Gesicht erkennbar. »Gern geschehen.«

Kaum hatte sich die Tür geschlossen, fiel Jacksons letzter Rest an Selbstbeherrschung von ihm ab. Er stemmte den Unterarm gegen den hölzernen Rahmen und lehnte die Stirn dagegen. Seine Gedanken wirbelten umher, und die Erkenntnis, dass er Willow nicht gefunden hatte, wog schwer und entfachte aus der Hilflosigkeit ein Feuer. Wut auf sich selbst, Schuldgefühle, all seine Selbstvorwürfe und der Zwang, nicht aufzugeben, verbrannten ihn von innen.

Aus dem Affekt wirbelte Jackson herum, brüllte seinen Schmerz heraus und packte entschlossen einen Stapel Papiere. Er schleuderte sie in den Kamin, drehte sich und nahm den nächsten Papierberg. Blätter stoben auseinander, der Großteil dessen landete in den gierigen Flammen.

Seine Finger umfassten eine Zeichnung, die er von Martin geschenkt bekommen hatte. Willows Augen blickten ihm entgegen. Ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Lippen und ihre ganze Haltung wirkte offen und fröhlich.

Mit zitternden Händen blieb er vor dem Feuer stehen und hielt inne. Er schluchzte und gab der Schwäche in seinen Knien nach. Langsam sank er zu Boden. Den aufkommenden Schmerz in den Beinen ignorierte Jackson; war er doch winzig gegen die Qualen, unter denen seine Seele litt.

Ein knarzendes Geräusch verriet ihm, dass die Tür geöffnet wurde. Er zwang seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zeichnung, die nur ein Stück vom Kamin entfernt war.

Im Augenwinkel sah er jemanden näherkommen. Erst als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte, schaute er auf.

»Ihr solltet Euch hinlegen, Botschafter Smith.« Der alte Mann sprach die Worte mit Vorsicht in der Stimme und füllte sie mit einer Wärme, die großväterlich wirkte.

Jackson starrte wieder auf das Pergament und bemerkte erst jetzt, zu was er bereit gewesen war. Seine Augen weiteten sich und er presste die Zeichnung schützend an die Brust.

Wie könnte er sein Spiegelbild ertragen, wenn er das letzte Andenken vernichtet hätte?

Rahul half seinem Herrn auf die Beine und brachte ihn in das Schlafzimmer.

Jackson fand ein ordentlich gemachtes Bett vor. Wann hatte er das letzte Mal darin geschlafen? Vor zwei Tagen? Er erinnerte sich nicht.

Nachdem er auf der Matratze Platz genommen hatte, verabschiedete sich Rahul leise und ließ den Botschafter allein.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schob er sich auf seinem Bett zurecht und schlief mit dem Abbild seiner verlorenen Liebe auf der Brust ein.


Ein unverfrorener Soldat

Seit sie durch das imposante Tor gefahren waren, prasselten die Eindrücke der großen Stadt auf sie ein.

Mit staunenden Augen saugte Willy alles in sich auf. Die Gerüche, der Trubel auf den Straßen und die Bauweise der Häuser waren anders, wie die der Dörfer und Städte, welche sie auf dem Weg zu Gesicht bekommen hatte.

»Schau mal, dort drüben! Ist das die große Kirche, von der uns die alte Moina erzählt hat?«, riss sie die Stimme des rothaarigen Jungen aus dem Staunen.

Sie folgte dem Fingerzeig und umklammerte seine andere Hand fester, aus Angst ihn in der Masse zu verlieren.

»Das könnte sie sein. Vielleicht dürfen wir nach dem Aufbau mit Harry zusammen dorthin«, überlegte Willy laut.

Die Augen des Jungen wurden größer.

»Das wäre … Oh, bitte überrede Mama, dass ich mit euch kommen darf«, bettelte er und sprang aufgeregt neben ihr her.

Ein Grinsen legte sich auf Willys Lippen und sie beugte sich mit einem verschwörerischen Zwinkern zu ihm hinunter. »Ich werde alles geben, Ehrenwort!«

Sie kamen nur langsam voran und es dauerte lange, bis sie den großen Platz in der Stadt erreichten.

Nachdem sich Ben nur widerwillig zu seinen Eltern, Maggie und Flynn, auf den Kutschbock begab, lief Willy neben dem Maultier her und beobachtete staunend, wie bunte Wimpel-Girlanden von einem Haus zum nächsten reichten. Überall herrschte reges Treiben, Marktstände wurden aufgebaut, Zelte hochgezogen und Kinder tobten umher, stifteten die ein oder andere Unruhe.

Ein Lächeln bereitete sich auf dem Gesicht der jungen Frau aus. Die Vielfalt, die das Leben auf der Reise mit sich brachte, begeisterte sie jedes Mal aufs Neue.

»Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Harry und lief an Willy vorbei.

»Nein!«, rief sie ihm hinterher und konzentrierte sich auf den Weg.

Miss Beth nickte ungeduldig mit dem Kopf, bis sie ihren Platz zugewiesen bekamen. Routiniert ging Willy der Heilerin beim Aufbau zur Hand. Vor dem Wagen wurde ein großes Zelt aufgespannt, in dem sie ihre Kundschaft empfangen würden.

»Schaffst du den Rest allein? Dann gehe ich unsere Vorräte aufstocken«, fragte Moina geschäftig, während Willy die Schnüre an den Holzstäben festknotete.

»Wenn du zurück bist, hole ich Wasser für das Abendessen«, fügte sie hinzu und die Heilerin nickte zufrieden und verschwand in der Menge.

Nach kurzer Zeit war alles aufgebaut und eingeräumt. Willys Magen knurrte, als sie die ersten Holzscheite aufschichtete, und mit etwas Zunder entfachte sie ein Feuer. Sie beobachtete die schmale Rauchsäule, die in den Himmel stieg. Fasziniert von den tanzenden Schwaden bemerkte Willy nicht, dass sich ihr jemand näherte.

»Guten Tag, Mylady«, grüßte eine männliche Stimme und ließ Willy herumfahren. Die Kapuze fiel ihr dabei vom Kopf und entblößte ihr Gesicht.

Vor ihr stand der Soldat, der ihr am Morgen seltsame Blicke zugeworfen hatte, und lächelte sie unverhohlen und neugierig an.

Unfähig, ein Wort herauszubringen, starrte die junge Frau zurück. Er hatte seinen Helm abgenommen und gab ihr somit freie Sicht auf den goldblonden Lockenschopf. Unter dichten Brauen blitzten interessiert dreinblickende Augen hervor. Seine Mundwinkel sanken langsam hinab und er legte den Kopf schief.

»Könnt Ihr nicht sprechen?«, fragte er besorgt.

Erst jetzt bemerkte Willy, dass sie nicht wie üblich verhüllt war, und griff hektisch nach dem Stoff. Sie zog die Kapuze tief in ihr Gesicht.

Der Soldat platzierte eine Hand an ihren Unterarm, wodurch sie innehielt. Ein Schauer brachte ihre Haut zum Prickeln. Anstatt sich aus seiner Berührung zu winden, versteifte sich ihr Körper und sie erstarrte.

»Warum versteckt Ihr Euch?« Nur langsam löste er die Finger von ihr.

Willy schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

»Weil die Menschen sich zumeist vor mir fürchten«, brachte sie leise hervor.

Ihr Gegenüber sah sie einen Moment ausdruckslos an, bevor sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Ich fürchte mich nicht vor Euch.«

Willy blieb stumm und trat zögerlich einen Schritt zurück.

»Es freut mich, dass Ihr doch sprechen könnt.« Intensiv beobachtete er sie und verursachte ein unangenehmes Ziehen in ihrem Bauch. »Wir haben uns heute Morgen gesehen, nicht wahr? Kurz vor der Anhöhe.«

Willy drehte sich von ihm weg und kümmerte sich um das Feuer in der Hoffnung, dass er endlich verschwinden würde. Dem Gespräch auszuweichen, dämpfte ihre Angst, doch es dauerte nicht lange und schon kribbelte es in ihrem Nacken. Er war noch da.

Sie legte ein dickes Holzscheit auf die Flammen und schob die Steine weiter zusammen. Dann erhob sie sich, drehte sich um und zuckte zurück.

Der aufdringliche Soldat war ihr so nah, dass sein Atem ihre Wange kitzelte. Ungeniert starrte er sie an.

»Es ist unschicklich, einer fremden Frau so nahe zu kommen«, sagte sie leise, aber bestimmt. Sein Lächeln wurde wärmer und wenn sie der Argwohn nicht zur Vorsicht mahnte, hätte er sie damit vielleicht erreicht.

»Dann sollten wir uns unbedingt bekannt machen, Mylady. Mein Name ist Liam«, höflich neigte er den Kopf. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Willy entkam ein kurzes Lachen. Anstatt zu antworten, ging sie an ihm vorbei, geradewegs in das Zelt. Sie holte den dreibeinigen Hocker aus einer Ecke und lief in den Soldaten, der ihr gefolgt war. Mit einem dumpfen Schlag kam der Schemel auf dem Boden auf.

»Gott im Himmel! Was erdreistet Ihr Euch?«, fragte sie aufgebracht. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, wobei die linke unter der Narbe ziepte.

»Ihr seid Heilerin?«, erkundigte sich der Lord, neigte sich zum Hocker, stellte ihn anständig hin und nahm darauf Platz. Fieberhaft überlegte die junge Frau, wie sie ihn herauswerfen sollte, entschied sich aber, ihm zu antworten.

»Moina ist die Heilerin. Ich gehe ihr zur Hand und lerne noch.«

Liam legte seinen Schwertriemen ab und machte sich an den Bändern seines Beinschutzes zu schaffen.

»Nun, dann könnt Ihr sicherlich einen Blick auf meine Wunde werfen. Ist nichts Wildes«, sagte er und nahm den Schutz ab. Er stand auf und fingerte am Bund seiner Hose herum. Willys Augen weiteten sich und sie schüttelte protestierend den Kopf.

»Wir behandeln heute noch keine Patienten. Ich … Lord ... Liam! Ich bitte Euch, lasst Eure Beinkleider an!«

Grinsend sah er zu ihr, ließ von seiner Hose ab, um ein klimperndes Bündel hervorzuzaubern. Er legte es auf dem Behandlungstisch neben sich und zwinkerte Willy zu. »Ich bezahle selbstverständlich den doppelten Preis.«

Mit geöffnetem Mund erstarrte die junge Frau zum zweiten Mal. Misstrauisch betrachtete sie das Geldsäckchen und biss die Zähne zusammen, wandte sich aber von dem Mann ab. Sie lausche dem raschelnden Stoff und dem Klimpern.

»Ihr dürft Euch umdrehen, Mylady. Oder seid ihr in der Lage, mich zu behandeln, ohne einen Blick auf die Wunde zu werfen?«

Sein neckischer Unterton entging ihr nicht. Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und drehte sich zu ihm. Ihre Augen richteten sich auf den glatten Schnitt an seinem Unterschenkel. Die Wunde war mit dickem Schorf überzogen. Willy nahm einen Wasserschlauch von der Anrichte und ließ sich etwas von der Flüssigkeit über die Hände laufen. Dann hockte sie sich auf den Boden vor ihm, schob sein Bein auf einen Schemel und begutachtete die Verletzung.

»Woran habt Ihr Euch geschnitten?«, fragte sie und beäugte die leicht geröteten Wundränder.

»Eine Klinge, Mylady.«

Sie schaute zu ihm auf und verharrte.

»Ich bin keine Lady«, murmelte sie vor sich hin und strich langsam an seiner Wunde entlang, inspizierte sie genauer.

Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie, wie immer, wenn sie den Eindruck hatte, etwas vor langer Zeit schon einmal gesagt zu haben.

»Ihr habt mir Euren Namen nicht genannt«, erinnerte er sie.

»Willy.« Sie drückte an einer Stelle und dem Soldaten entfleuchte ein Zischen.

»Ihr seid ganz schön grob, Willy.«

»Oder Ihr seid zu weich, Lord Liam«, erwiderte sie mit ernstem Blick und erhob sich. Sie kramte in einem der aufgestellten Regale und holte eine Dose hervor.

»Liam ist ausreichend.«

Willy nahm es kommentarlos hin und trat dichter an ihn heran. Sie öffnete das Gefäß und schmierte etwas von der Paste auf die Wundränder. »Es ist leicht entzündet, doch das sollte in wenigen Tagen vorbei sein. Ich gebe Euch von der Salbe mit. Es muss zweimal täglich aufgetragen werden. Und vermeidet Dinge, welche die Wunde unnötig reizen.«

»Willy ist ein ungewöhnlicher Name. Ist er eine Abkürzung?«, fragte der Soldat.

Überrascht von dem Themenwechsel erwiderte die junge Frau erst nichts und stellte die Dose neben seinem Geldbeutel auf dem Tisch ab.

»Es ist auch ungewöhnlich, dass sich ein Lord als einfacher Soldat ausgibt, findet Ihr nicht?«, entgegnete sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Liam lächelte und beugte sich zu ihr vor. »Ich bin verdeckt unterwegs, Mylady«, flüsterte er und zwinkerte verschwörerisch.

»Willy – keine Lady.«

Er legte seine Beinkleider an. »Ihr kommt mir bekannt vor.«

Ihre Augen weiteten sich und das Blut prickelte in ihren Venen vor Aufregung.

»Wie kommt Ihr darauf? Wegen meiner Narben?« Sie versuchte, ihre Nervosität nicht zu zeigen, hörte aber das leichte Beben aus ihrer Stimme heraus.

Prüfend linste sie zu Liams Gesicht. Hatte er es bemerkt? Er schaute nicht auf, war damit beschäftigt, den Schutz um sein Schienbein festzuschnüren.

»Vergesst es. Es ist vermutlich wieder eine Sackgasse«, winkte er ab. Dann erhob er sich und griff dabei nach der Salbe.

»Ich danke Euch für Eure Hilfe, My... Willy. Auf bald.« Liam neigte seinen Kopf und trat aus dem Zelt.

Nachdenklich schaute die junge Frau ihm hinterher. Ob er sie kannte?

Doch war sie zu weit entfernt von dem Ort, an dem die Gruppe Reisender sie gefunden hatte. Sie grübelte einen Moment und nahm dann das klimpernde Säckchen. Willy staunte, als sie es öffnete und die Münzen zählte. Der Lord hatte ihr mindestens sechs zu viel gegeben.


Hochzeit auf Badal

Zwei ganze Tage und Nächte hatte Jackson Smith im Schlafzimmer verbracht und es nur zum Austreten verlassen. An diesem dritten Tag nach dem Wutausbruch war etwas verändert. Er hatte sich aufgerafft und Rahul gebeten, ihm ein Bad einzulassen.

Er stand vor dem Spiegel, betrachtete sich und strich dabei über seinen ungepflegten Bart. Tief atmete er ein und wieder aus, Entschlossenheit durchströmte ihn. Ab heute würde er sich auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren.

Jackson Smith, britischer Botschafter der Nebelflößer.

Er hatte die Arbeit viel zu lange vernachlässigt, dabei war er das Sprachrohr zwischen Wolkenbewohnern und Erdlingen.

Er nickte seinem Spiegelbild zu, als müsste er es bestätigen, und entkleidete sich. Das Wasser in der Wanne dampfte und umschloss ihn wie ein warmer Mantel.

Anschließend kürzte Rahul sein Haar und stutze den Bart. Der alte Mann schwieg, wie immer bei seinen Aufgaben. Jackson hatte normalerweise nichts dagegen, doch erdrückte ihn die Tatsache, dass er kaum etwas über seinen Angestellten wusste.

»Wo kommt Ihr her, Rahul?«, durchbrach Jackson die Stille. Der alte Nebelflößer half dem Botschafter in die offizielle Uniform des britischen Königshauses.

»Von der Wolke Lish, Sir.«

»Nennt mich Jackson.«

»Wie Ihr wünscht.«

Rahul strich ihm die Kleidung glatt und beide betrachteten sein Spiegelbild.

»Ich danke Euch«, sagte der junge Mann und zupfte an den Ärmeln herum.

Der Nebelflößer nickte zur Antwort und positionierte sich neben der Tür. »Darf ich sonst noch etwas für Euch tun, Jackson?«

Der Botschafter drehte sich zu ihm um und bemühte sich um ein Lächeln. Wann hatte er zuletzt gelacht?

»Habt Ihr Familie, Rahul?«

»Meine Frau, meine zwei Söhne und deren Familien leben auf Lish.«

Jackson schämte sich, dass er nicht schon früher gefragt hatte. Stets war der Diener um ihn herum und stand ihm zu seiner uneingeschränkten Verfügung.

»Ihr habt in der letzten Zeit genug für mich getan. Nehmt euch ein paar Tage frei – oder gleich eine Woche. Besucht Eure Familie«, schlug er ihm vor.

Rahul betrachtete seinen Master einen Moment. Seine Augen verengten sich, als wäre er sich nicht sicher, ob er das Angebot annehmen sollte. »Euer Zustand ...«

Jackson unterbrach ihn mit einer abwinkenden Geste. »Es geht mir wesentlich besser. Macht Euch darum keine Sorgen.«

Ein unangenehmer Moment der Stille folgte, wurde dann von Rahuls dankbarem Nicken abgelöst, das sein sonst grimmig wirkendes Gesicht eine Spur fröhlicher wirken ließ. »Ich danke Euch.«

Damit ging er aus dem Raum. Bevor er die Tür hinter sich schloss, hielt Rahul inne.

»Ich wünsche Euch viel Freude bei dem heutigen Fest, Jackson.«

***

Lautes Glockenschlagen und Gesang erfüllten den Platz im Inneren des Burghofes. Tanzende Frauen in bunten Kleidern klatschten und zelebrierten mit Rufen, in einer für Jackson fremden Sprache, das junge Glück.

Er hatte sich an den Rand zurückgezogen und beobachtete, wie das Brautpaar nur langsam durch die Menge schritt. Er blickte nach oben zu den bunten Tüchern, die an Seilen über den Platz gespannt waren und sich sanft im Wind wanden. Es war bewölkt, doch hielt sich der Regen zurück. Das Wetter machte an diesem Tag eine Ausnahme.

»Die Götter sind uns wohlgesinnt«, erklang eine Stimme neben ihm über den Lärm hinweg. Jackson drehte sich zu Leopold von Wolkenstein.

»Maharaja!«, rief der Botschafter erstaunt aus.

»Ich erinnere mich, dass wir uns auf eine vertraute Anrede geeinigt haben«, bemerkte der anmutige Nebelflößer mit einem Zwinkern, lehnte sich neben dem Briten an die Wand und sah seufzend an seinem Gewand hinab. Jackson tat es ihm nach und bewunderte den meerblauen Stoff, in den goldene Verzierungen eingenäht waren. Schwer hing das Kleidungsstück von seinen Schultern.

»Es ist mir eine Freude, dich zu sehen«, versuchte Jackson ein Gespräch zu beginnen.

Leopold legte den Kopf schief. »Ist dem wirklich so? Oder sagst du es aus reiner Höflichkeit?«

Dem Botschafter stieg die Hitze in die Wangen. »Ich, also ...«

Leopold hob beschwichtigend die Arme. »Ich bin dir nicht böse, Jackson. Es würde mich ehrlich gesagt gelassener stimmen, wenn ich bei dir häufiger diese Lebensfreude sehen könnte. Seit du für die Nebelflößer tätig bist, erscheinst du nur zu den wichtigen Terminen und versteckst dich die meiste Zeit in deinem Haus. Versteh mich nicht falsch, es ist dein gutes Recht, die freie Zeit mit beliebigen Dingen zu füllen. Jedoch würde es mehr Anklang finden, wenn du häufiger unter das Volk gehst und ihnen Stück für Stück die eingesessene Angst vor euch Erdlingen nimmst.«

Der durchdringende Blick des Maharajas ging ihm durch Mark und Bein. Ein Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet, den er nur beschwerlich hinunterschluckte.

»Ich schätze deine Ehrlichkeit, Leopold. Und ich werde mich mehr bemühen, um in meine Rolle zu finden.«

Jackson schaute auf und beobachtete die Braut. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, angesteckt von ihrem Strahlen.

»Kim hat mich vor wenigen Tagen besucht und mich daran erinnert, meine Zeit mit den Lebenden zu verbringen.«

Das auszusprechen, verursachte einen ungnädigen Schmerz in seiner Brust.

Leopold sah ihn eindringlich an, glaubte ebenso wenig wie Jackson selbst, dass er die Worte ernst meinte. Doch er nickte nachdenklich und ließ den Blick über die Menge schweifen.

Nachdem Kimberly und Benjamin durch das Tor verschwunden waren, löste sich der Maharaja von seiner Position und lächelte Jackson zu. »Solltest du etwas brauchen, bist du bei mir immer willkommen.«

Bevor der Botschafter sich bedanken konnte, hatte sich Leopold unter die Menschen gemischt und folgte der Prozession, die durch die Stadt wanderte und sich für die Feier in einer großen Halle zusammenfinden würde.

Jackson schloss sich mit etwas Abstand an und saugte die Eindrücke in sich auf. Nach dem Angriff durch John Banks waren die Nebelflößer mit ihren Wolkenfeldern nach Schottland gereist und lebten über den Anhöhen. Seither verbrachte er die meiste Zeit auf den Wolken. Die Abgeschiedenheit gefiel ihm besser als sein Stadthaus in London, das ihn schmerzlich an seinen Verlust erinnerte. Oder lag es an der Hoffnung, dass sich seine Träume erfüllten und Willow auftauchte?

Er vertrieb die traurigen Gedanken und ließ sich auf die Fröhlichkeit des Volkes ein.

Vor der Tür der Gaststätte hatte man seine Einladung überprüft, bevor er in den Schankraum trat. Alles war aufwändig geschmückt, Tische reihten sich aneinander und am Rand war ein kleines Podest aufgebaut, vor dem das Brautpaar stand und die Glückwünsche der geladenen Gäste entgegennahm.

Zögerlich sortierte sich Jackson bei den Gratulanten ein und ließ den Blick schweifen. Aus der Küche kam ein angenehmer Duft und die ersten Krüge mit Wein wurden herangebracht. Eine liebreizende Melodie wurde gespielt, die Musiker kämpften gegen die Lautstärke der Gespräche an.

Es wurde dem Botschafter warm ums Herz, und ehe er sich versah, war er an der Reihe und stand vor dem glücklichen Ehepaar.

»Meine besten Glückwünsche, Raja Kumar.«

Benjamin neigte seinen Kopf und nahm den Handschlag an. »Ich danke Euch, Botschafter Smith. Es freut meine geliebte Frau und mich sehr, dass Ihr unserer Einladung gefolgt seid.«

Bevor Jackson etwas erwidern konnte, hatte ihn Kimberly in eine liebevolle Umarmung gezogen.

»Du bist gekommen! Ich habe daran gezweifelt, wenn ich ehrlich bin. Umso glücklicher macht es mich, dich hier zu sehen«, sagte sie mit ihrer überschäumenden Freude.

Er löste sich mit einem peinlich berührten Räuspern von ihr und betrachtete sie aus der Nähe. Ketten aus Gold hingen an ihrem Hals und ihre Arme und Hände waren mit verschnörkelten dunkelroten Linien gezeichnet.

»Das habe ich dir zu verdanken«, sagte er und kämpfte gegen die wieder aufkommende Schwere an. »Du bist eine umwerfende Braut. Herzlichen Glückwunsch!«

Kim lächelte, und obwohl es ihr glücklichster Tag war, erreichte es diesmal nicht ihre Augen. Erneut nahm sie ihn in die Arme und sie gestanden sich für einen stummen Moment zu, der Person zu gedenken, die fehlte.

Jackson fand einen Platz neben Freunden des Brautpaares, die ihn in Gespräche verwickelten, und mit dem stetig fließenden Wein verlor sich sein Unbehagen recht schnell.

Als er zur späten Stunde zu seinem kleinen Haus schwankte, war er sich sicher, dass die Wolke unter ihm mehr federte als gewöhnlich. Summend stieg er die Treppen in sein Büro hinauf, ließ Teile seiner Uniform achtlos liegen und schaute in seinem Arbeitszimmer vorbei.

Er schloss die Tür hinter sich, da vernahm er ein kratzendes Geräusch an der Scheibe. Neugierig trat Jackson näher und fingerte an der Verriegelung des Fensters herum. Kaum war es einen Spalt breit geöffnet, flatterte ihm eine Taube entgegen. Schützend hob er seine Arme und stolperte ein wenig.

»Verfluchter Wein«, schimpfte er und hielt sich am Schreibtisch fest, bis sich der Raum nicht mehr um ihn herum drehte. Sein Augenmerk richtete sich auf das Federtier, das gurrend auf der Tischplatte umherwanderte.

Er packte das Tier, ehe es davon fliegen konnte, und löste behutsam das eingerollte Stück Papier von seinem Bein. Kaum gab er die Taube frei, flatterte sie schutzsuchend aus seiner Reichweite. Jackson brach das Siegel, ohne es genauer zu betrachten, und las die wenigen Zeilen, die ihm galten. Mit jedem Wort weiteten sich seine Augen ein Stück mehr, und er fühlte sich schlagartig nüchtern.


Hoffnung

Jackson Smith schlug energisch die Tür hinter sich zu. Sein Kiefer mahlte und die Augenbrauen hatte er verärgert zusammengezogen. Sein wütendes Stampfen hallte in dem schmalen Gang wider, bis er aus dem großen Gebäude des Hohen Rats heraustrat und die Wolke die Kraft seiner Schritte verschluckte. Er schickte einen vernichtenden Blick auf die sanften Nebelschwaden, als könnte er sie damit bestrafen.

»Jackson. So wartet doch«, rief ihm jemand hinterher.

Der Botschafter blieb abrupt stehen, starrte mit aufeinander gepressten Lippen zum Himmel hoch, bevor er sich umdrehte.

»Wie kann ich Euch helfen, Maharani Amba?« Er schaffte es nicht, den genervten Unterton zu vermeiden.

Die übermäßig geschminkte Frau kam vor ihm zum Stehen. Sie hielt sich an seinem Arm fest, japste und bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, ihr eine Verschnaufpause zu gönnen.

»Ich kann ... Euch ver...stehen, Jackson.« Lautstark atmete sie ein und redete mit dem Ausatmen weiter: »Aber seid nicht böse darum, dass wir Eure Bitte nicht unterstützen.«

Das Gesicht des Erdlings lief hochrot an. »Der Hohe Rat ist ein Witz! Ohne Willow hättet ihr den Frieden nicht und ihr verwehrt mir die Chance, sie zu finden. Das ist ...«

»Wir haben nach Willow gesucht – falls Ihr das vergessen habt. Monatelang. Wir haben Euch unterstützt, selbst dann, als Euer Erdlingskönig der Verwirrung verfallen ist und die Suche aufgegeben wurde«, erinnerte sie ihn.

Jackson schüttelte den Kopf und starrte neben Amba an die Wand des Gebäudes. Zu oft hatte er die Worte gehört.

»Sie war ein Ratsmitglied …«, appellierte er aufs Neue, doch die Maharani stoppte seinen Redefluss mit ihrer erhobenen Hand.

»Richtig. Sie war eins. Maharani Willow wurde für tot erklärt.« Ihre Augen nahmen einen sanften Ausdruck an, die Gesichtszüge entspannten sich. »Ich verstehe Euren Schmerz. Auch ich habe ihn gespürt – mein Mann verstarb viel zu früh. Aber irgendwann müsst Ihr wieder nach vorn sehen.«

Jackson hielt den Brief in die Höhe – seinen Beweis.

»Und wie erklärt Ihr Euch das? Ich will nicht respektlos erscheinen, Maharani. Ich bedauere Euren Verlust, doch ist es nicht vergleichbar mit meiner Situation. Hier steht es doch mit Tinte auf Papier geschrieben. Ein neuer Hinweis zu einer Frau, die auf die Beschreibung passt.«

Amba strich ihm über den Arm und sah ihn mitleidig an.

»Wir können Euch nicht helfen, Jackson. Euer Platz ist hier im Himmelreich. Jagt nicht einem Gespenst nach.«

Damit verabschiedete sie sich und ließ ihn stehen.

Frustriert blickte er ihr nach. »Wir können Euch nicht helfen«, wiederholte er murmelnd ihre Worte. Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

Der Rat wollte ihm nicht helfen. Doch was war, wenn er sich die Unterstützung woanders holte?

»Kimberly«, flüsterte er, doch tat es im gleichen Moment wieder ab.

Ihr Gatte war ein hoch angesehener Mann der Garde. Er würde es dem Hohen Rat melden, bevor er mit einem der Schiffe den Hafen verlassen konnte.

Er richtete seinen Blick auf den Weg, der hinunter in die Stadt führte, da kam ihm ein neuer Gedanke. Martin Yadav von der Silbermühle. Zu dieser Jahreszeit erntete er nicht und befand sich sicherlich in der Stadt bei Lisbeth.

Jacksons Augen weiteten sich. Warum war er nicht früher darauf gekommen?

Seine Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen, dann hatte er es eilig. Er lief durch den Hof, auf dem gestern die feiernde Hochzeitsgesellschaft gesungen und gejubelt hatte und durch das Tor hinaus in die Straßen von Badal.

Stürmisch klopfte er an der geschlossenen Tür der Schneiderin. Zu dieser Tageszeit war das Geschäft nicht geöffnet, doch das hinderte den ambitionierten Mann nicht daran, sich bemerkbar zu machen.

Jackson reckte sich und starrte durch das Fenster, während er seine geballte Faust unaufhörlich gegen das Holz schlug. Mit einem Ruck schwang die Tür auf, beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren.

»Bei den Göttern! Ich habe geschlossen! Könnt Ihr nicht …«, schimpfte die Schneiderin, hielt inne und betrachtete den Unruhestifter genauer.

»Botschafter Smith! Verzeiht meine unangemessene Anrede«, stammelte sie und blickte betreten zu Boden.

Jackson wehrte ihre Entschuldigung mit einer unkomplizierten Handbewegung ab. »Bitte, können wir die förmliche Anrede beiseitelassen? Ist Martin Yadav bei Euch?«

Lisbeth machte einen Schritt zur Seite und bedeutete ihm, hereinzukommen. »Ihr findet ihn in der Küche.«

Der Erdling zögerte keinen Augenblick, trat in den Innenraum und wartete, bis die Hausherrin voranging. Dabei tippte er seine Finger abwechselnd gegen den Daumen, um seine Ungeduld in den Griff zu bekommen. Er folgte ihr durch den Hintereingang in einen Flur und weiter in eine kleine, aber gut eingerichtete Küche.

Martin Yadav saß am Esstisch und starrte den Botschafter aus verengten Augen an. »Jackson Smith. Es ist lange her.«

Unbeholfen blieb er vor dem Tisch stehen. Das offensichtliche Misstrauen und der Unmut des Müllers zügelte seine Aufregung und brachte ihn auf den Boden der Tatsachen.

War es richtig, Hoffnung bei Willows Ziehvater zu schüren und ihn um sein Nebelfloß zu bitten? Denn das war die Idee, die er sich auf dem Weg zusammen gesponnen hatte.

Jackson verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und ließ den Blick unstet umherwandern. »Meine Aufgabe fordert mich sehr«, sagte er, obwohl er Martin keine Rechenschaft schuldig war.

»Was führt den Botschafter zu mir?«, fragte der Bär von einem Mann und beugte sich nach vorn, die Augen zusammengekniffen.

Jackson schluckte, obwohl ihm der Müller nie einen Anlass gegeben hatte, sich vor ihm zu fürchten. Selbst dann nicht, als er an dem Versuch, Willow zu retten, gescheitert war. Schuldgefühle kamen bei der Erinnerung in ihm auf, schmerzten unaufhörlich und machten ihm das Atmen schwer.

»Bitte. Nehmt Platz«, lud ihn Lisbeth ein und schob einen Stuhl zurecht. Sie ging zum Herd und setzte Teewasser auf, ließ die Männer dabei nicht aus den Augen.

»Seit dem Vorfall«, Jackson atmete durch, kämpfte gegen das beklemmende Gefühl an, »konnte ich nicht loslassen. Ich habe Nachforschungen angestellt.« Er pausierte wieder und beobachtete die unbewegte Miene seines Gegenübers. »Nachforschungen über den Verbleib von Willow.«

Ein lautes Klirren ließ ihn herumfahren. Tonscherben verteilten sich auf dem Boden. Lisbeth starrte Jackson an, ein Tablett mit schwankenden Tassen in der Hand, von denen eine heruntergefallen war. Ihr ebenmäßiger Teint wurde ungewöhnlich blass. Flüchtig sah sie zu Martin und beugte sich hinab, um die Scherben aufzulesen.

Jackson beobachtete sie kurz, bevor er sich räusperte und fortfuhr.

»Ich bin Wissenschaftler. Ich habe in London studiert. Für mich musste schon immer alles nachvollziehbar sein. Einige Dinge passen nicht zusammen, nachdem Willow … stürzte. Sie fanden keinen Leichnam und ich habe jemanden darauf angesetzt. Das Königshaus unterstützte dies nur kurze Zeit, bis es König George schlechter ging. Es gibt eine Aussage eines Soldaten, einem Erdling, die meine Überlegungen unterstützen. Ich habe mein gesamtes irdisches Vermögen investiert, damit Eure Tochter gefunden wird. Ich glaube nicht, dass Willow tot ist.« Jackson endete mit seiner Ausführung und eine erdrückende Stille folgte. Lisbeth hielt die Luft an und starrte zu Martin. Es kam dem jungen Mann wie eine Ewigkeit vor, bis der Müller sich regte. Seine Schultern hoben sich mit einem tiefen Atemzug und er lehnte sich zurück, starrte zu seinem Besucher.

»Warum seid Ihr zu mir gekommen?« Martins Stimme durchdrang ihn von Kopf bis Fuß.

Jackson kramte in seiner Tasche und holte das eingerollte Papier hervor. »Ich war kurz davor aufzugeben, da wurde mir dieser Brief aus Sheffield geschickt. Ein alter Bekannter traf auf eine Frau, auf welche die Beschreibungen passen. Der Hohe Rat hat meinem Ersuchen um ein Nebelfloß für meine Mission nicht stattgegeben. Sie glauben nicht daran, dass Willow es überlebt haben könnte, und haben mir die Reise untersagt.« Die Worte der Ratsmitglieder wiederholten sich in seinen Gedanken: Sie ist aus über dreitausend Fuß Höhe gestürzt – das kann niemand überleben!

Er schüttelte den Kopf und schob seinem Gegenüber zitternd den Brief zu. »Ich kann diesen Hinweis nicht ignorieren. Was wenn sie es wirklich ist?«

Den Blick eisern auf seinen unangekündigten Gast gerichtet, nahm Martin ihn entgegen.

»Ich kann es Euch vorlesen, falls Ihr nicht ...«

»Jeder Nebelflößer lernt zu lesen und zu schreiben, unabhängig von seinem Stand«, murrte Martin und richtete den Blick auf das Schriftstück.

»Wo soll dieser Mann meine Willow gesehen haben?«

»Sheffield. Es ist weit entfernt von Windsor und der Absturzstelle – näher an uns.«

Martin zupfte an seinem Bart, zog die gekräuselten Haare nachdenklich in die Länge und betrachtete dabei die Karte. »Warum bist du dir so sicher, dass sie einen Sturz aus dieser Höhe überlebt haben könnte?«

Jackson wurde zunehmend nervöser, fingerte an seiner Kleidung herum. »Sie haben ihren Leichnam nicht gefunden. Die britischen Soldaten sind mehr oder weniger heil unten angekommen. Ein Überlebender berichtete, dass vor dem Aufprall, etwas in ihre Ballonhülle gestürzt war. Dadurch hatten sie einen herben Aufschlag, den nur wenige überlebten.«

Martin starrte ihn einen Moment lang an, verarbeitete, was er erfahren hatte. Dann ließ er von seinem Bart ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum hat euer König diesen Soldaten nicht angehört? Warum hat man die Suche aufgegeben?«

Jacksons Brauen schoben sich zusammen, verliehen ihm einen düsteren Ausdruck. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. »Der Soldat ist kurz darauf verstorben. Sein Leichnam war schon unter der Erde, als ich ihn wegen seiner Aussage dem Königshaus vorstellen wollte. Man erklärte sie für tot und stellte die Suche ein. Es hat mich wahnsinnig gemacht. Man empfing mich nicht mehr. Seither habe ich mit Abgesandten des Königshauses Kontakt.« Seine Schultern sackten nach vorn und Erleichterung durchströmte ihn – es tat gut, mit jemanden darüber zu sprechen.

»Ihr bittet mich um mein Nebelfloß?« Die Stimme des Müllers ließ nichts von seinen Gedanken dazu erahnen.

Mit einem Nicken antwortete Jackson.

Lisbeths Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Eine unangenehme Ruhe breitete sich in dem Raum aus, die von dem leisen Pfeifen des Wasserkessels unterbrochen wurde.

Martin richtete seine Aufmerksamkeit auf den Brief, der wieder in der Hand des Botschafters lag, dann hob er den Blick.

»Ich werde Euch Kleiner Vogel zur Verfügung stellen.«

Jacksons Augen weiteten sich; hatte er doch mit einer längeren Diskussion gerechnet. Lisbeth keuchte, schob das Tablett auf die Arbeitsfläche und nahm den schrill pfeifenden Kessel vom Feuer.

»Martin, vielleicht solltest du …«, fing die Schneiderin an, doch der unterbrach sie mit einer entschiedenen Geste seiner Hand.

»Es ist mein Floß und ich entscheide darüber, wohin es fährt«, sagte er und richtete sich an Jackson. Seine Mundwinkel hoben sich und der Ausdruck im Gesicht wurde weicher. »Ich werde Euch begleiten.«


Freundschaft

Die Pavees saßen gemütlich ums Feuer herum und starrten in die Flammen. Aus dem Wagen von Maggie und Flynn hörte man den kleinen Ben mit seiner Mutter diskutieren.

Ein Schmunzeln umspielte Willys Lippen, denn er versuchte aufs Neue, ein paar Minuten mehr herauszuholen. Nach kurzer Zeit verstummte seine kindliche Stimme und Maggie setzte sich zu ihr.

»Er glaubt, er könnte etwas verpassen.« Ihr irischer Dialekt war deutlich herauszuhören.

»Das wird er nicht. Harry und ich gehen morgen mit ihm zur Kathedrale. Darauf freut er sich schon seit Tagen«, versicherte Willy.

Maggie zog belustigt die Augenbrauen in die Höhe. »Seit Tagen? Es ist sicher schon Wochen. Ich weiß nicht, was der Junge daran so interessant findet. In seinem Alter hatte ich andere Dinge im Kopf, als alte Gotteshäuser zu besuchen.«

Willy lachte in sich hinein, schüttelte den Kopf, und hob den Blick seitlich zu ihrer Sitznachbarin. »Sicher hängt es mit Harrys Hexengeschichten zusammen. Er ist der Meinung, dass die Goblins zum Leben erwachen, wenn er sie lange genug ansieht«, verriet sie.

Maggie verdrehte die Augen überdeutlich nach oben und winkte ab.

Ronan stimmte ein Lied an und die Frauen verstummten. Willy lauschte dem tiefen Gesang in einer fremden Sprache und ließ sich davon einlullen. Flynn setzte mit ein und das Summen der alten Moina untermalte die schwermütige Melodie.

»Willy, schau! Du musst es wie ich machen. Einen Schritt und dann noch einen. Du schaffst das!«, feuerte Ben sie an und hüpfte vor ihr auf und ab. Sie presste die Lippen aufeinander und probierte es erneut; die Holzstütze fest umklammert, die Harry ihr gebaut hatte. Den Schmerz schluckte sie hinunter und schwenkte den Fuß nach vorn, dabei lastete ihr Gewicht auf der Gehhilfe.

»Sehr gut. Aber überanstrenge dich nicht, Mädchen. Deine Fortschritte sind enorm, doch wir müssen nichts vom Zaun brechen«, unterbrach Ronan das Spektakel.

Willy nickte erschöpft und zugleich dankbar. Harry kam zu ihr geeilt, schlang seine Arme um ihre Mitte und nahm ihr den Boden unter den Füßen weg. Als wäre sie leicht wie eine Feder, trug er sie auf eine Sitzgelegenheit. Ben schleppte die umgestürzte Holzstütze hinter ihnen her und setzte sich Willy im Schneidersitz gegenüber.

»Du wirst schon sehen. Bald kannst du wieder alles machen«, munterte sie der Junge auf.

Harry beugte sich ihm entgegen. »Genau. Aber jetzt braucht unser Gast ein bisschen Ruhe, also troll dich, sonst holt dich heute Nacht die Hexe Wahn«, drohte er dem Kind und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, seine Pupillen zuckten unstet umher.

Ben kicherte, hatte aber genug Respekt, dass er sich zum Wagen seiner Eltern aufmachte.

»Alles mit der Zeit«, sagte Harry und lächelte dem Mädchen mit der Narbe im Gesicht aufmunternd zu. Willy starrte zu ihrem Bein.

»Erinnerst du dich mittlerweile wieder?«, fragte er vorsichtig weiter.

Sie wagte es nicht, aufzusehen, und schüttelte den Kopf. Zögerlich legte der Pavee seine Hand auf ihren Rücken. Willy zuckte unter der Berührung zusammen und presste die Lippen angespannt aufeinander.

»Entschuldige.«

»Nein, alles gut«, beschwichtigte sie ihn und rang sich zu einem Lächeln. Sofort spannte die Haut in ihrem Gesicht und sie gab es auf. Harry blickte mitleidig drein und verstärkte das Gefühl des Unwohlseins.

»Auch das wird zurückkommen. Und wenn nicht, fülle ich dir dein hübsches Köpfchen mit neuen Erinnerungen«, sagte er aufmunternd und grinste über beide Ohren. Willys Mundwinkel zuckten dankbar, doch mehr bekam sie nicht zustande.

»Träumst du?«, fragte eine leise Stimme neben Willy. Sie rutschte erschrocken ein Stück ab, nur um sich im gleichen Moment wieder zu entspannen.

»Harry! Wegen dir bleibt irgendwann noch mein Herz stehen«, schimpfte sie und knuffte ihn in die Seite.

»Dann bewege ich endlich etwas in dir«, gab er mit einem neckischen Zwinkern zurück und kassierte einen spielerischen Schlag gegen den Oberarm. Er legte in einem theatralischen Ausbruch seine Hand auf die Stelle und rieb sie.

»Hör auf. Wo warst du überhaupt?«, fragte sie und musterte seine zerwühlten Haare.

Harry zuckte mit den Schultern und schaute einen Moment in das Feuer.

Sie nahm es kommentarlos hin und sah sich in der Runde um.

Maggie saß mittlerweile angelehnt an Flynn und beobachtete die Flammen. Moina summte immer noch vor sich hin und Ronan hatte sich unbemerkt zurückgezogen.

Wie lange war sie weggetreten?

Es kam Bewegung in Harry und er setzte sich auf den Holzstumpf neben sie. »Ich muss dir etwas zeigen. Kommst du mit mir?«

Die junge Frau zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Bitte«, fügte er hinzu und legte den Kopf schief. Seine vorgeschobene Unterlippe wirkte albern und brachte sie zum Lachen.

»Es ist schon spät. Morgen ist der offizielle Start des Marktes und somit beginnt die Arbeit. Wäre es nicht klüger, wenn wir früh schlafen gehen?«

Harry schwang seinen Kopf von der einen zur anderen Seite, wägte ihr Argument ab und verneinte mit einer deutlichen Geste. »Nur alte Menschen benötigen viel Schlaf und über Klugheit lässt sich streiten. Komm mit mir, kleine Hexe. Gib dir einen Ruck.« Er nahm ihre Hand und erhob sich.

Sie dachte gar nicht daran aufzustehen, kam aber aus seinem Griff nicht los. Tadelnd sah sie ihn an. »Wo willst du überhaupt hin?«

»Das ist eine Überraschung.«

Willys Augen verengten sich. Sie hasste Überraschungen und das wusste er.

Sie wollte wieder zum Protest ansetzen, da riss er sie schwungvoll nach oben. Ihren Lippen entfuhr ein quietschendes Geräusch, das die anderen aufsehen ließ.

»Keine Sorge, Moina. Ich bringe dir deine helfende Hand rechtzeitig zurück«, winkte Harry ab, bevor die Alte etwas sagen konnte, und zerrte die schimpfende Willy hinter sich her.

»Bist du immer so grob? Kein Wunder, dass dich die meisten Damen nur für eine Nacht in ihre Betten lassen«, piesackte sie ihn.

Schwer getroffen presste er die Handfläche gegen seine Brust. »Willy! Das tut weh.«

Sein Zwinkern sagte etwas anderes. Er hielt weiterhin ihre Hand umklammert und zerrte sie durch die dunklen Gänge der aufgebauten Marktstände. Die Wege waren leer und nur vereinzelt entdeckte sie Fackeln und Laternen.

»Wohin gehen wir?«, versuchte sie es erneut, doch bekam keine Antwort. Stattdessen schob er sie durch die Wege, bis Musik erklang und sie lautes Lachen vernahm.

Willy reckte den Kopf, schob aber im gleichen Augenblick ihre Kapuze zurecht. Ihr Herz klopfte vor Aufregung und die Finger zitterten, als sie um eine Ecke bogen.

Männer und Frauen standen um Feuerstellen verteilt, die Melodie kam von einer Truppe bestehend aus vier Musikern und einer Sängerin, vor denen sich die Masse teilte, und die Menschen tanzten, klatschten oder wippten im Takt.

Willy schaute sich um und eine freudige Erregung breitete sich in ihr aus, angesteckt von der ausgelassenen Stimmung. Mit dem Fuß tippte sie leicht auf dem erdigen Boden, der von den vielen Tänzern bereits platt getreten war. Die innere Anspannung, die sie immer erreichte, wenn sie unter Menschen war, schob sich in den Hintergrund. Ein Zug an ihrer Hand richtete ihre Aufmerksamkeit auf Harry, der sie mit einem breiten Grinsen ansah. Eine böse Vorahnung ereilte sie, da er auch ihre zweite nahm und sie mit sich zog. Sofort stemmte Willy die Füße in den Boden und wand sich mit vehementem Kopfschütteln.

»O nein! Harry! Ich möchte nicht …« Die Lautstärke erstickte ihren Protest.

Der Pavee platzierte seine Hand auf ihrem unteren Rücken, ließ sie durch die plötzliche Nähe verstummen und tanzte mit ihr hüpfend in die Menge.

Willys Herz pochte aufgeregt. Der kalte Griff der Angst legte sich um ihren Körper. Angestrengt japste sie, rang nach Luft und riss die Augen auf.

Wenn jemand ihr Gesicht sah! Starrte man sie schon angeekelt an? Tränen brannten heiß auf ihren Wangen, die Kraft für den Widerstand bröckelte.

Ihr Tanzpartner schwang sie vergnügt mit sich durch die Menge, jubelte und johlte, zog sie näher zu sich und genoss den Moment.

Willys Blick flog hektisch über die Gesichter der anderen. Harry wirbelte sie heraus und verlor dabei ihre Finger. Sie stolperte in die Menge und stieß mit einem tanzenden Paar zusammen. Arme hielten sie, ehe sie zu Boden stürzte, und die Panik nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie begegnete freundlich dreinschauenden Augen.

»Holla. Immer schön langsam, junge Frau«, sagte der Mann.

»Entschuldigung«, keuchte Willy und nestelte an ihrer Kapuze. Sie war ihr vom Kopf gerutscht und entblößte die Narbe. Hitze stieg ihr unweigerlich in die Wangen.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte die Tanzpartnerin des Fremden und lächelte ihr entgegen. Völlig verunsichert von der Herzlichkeit der beiden, konnte sie nur starren.

»Alles in Ordnung, kleine Hexe? Verzeih, es ist mit mir durchgegangen«, entschuldigte sich Harry, nahm ihre Hand und führte sie an den Rand. Atemlos und mit vor Freude sprühenden Augen, sah er sie an – doch der Ausdruck hielt nicht lange an. Seine Mundwinkel sanken besorgt hinunter. »Habe ich dir wehgetan?«

Willy suchte nach verächtlichen oder angewiderten Blicken unter den Tanzenden. Ihre weit aufgerissenen Augen verengten sich gefährlich und sie starrte ihren Freund wütend an. In einem Anflug schlug sie mit beiden Fäusten gegen seine Brust, doch der muskulöse Mann blieb davon unbeeindruckt stehen. Er packte ihre Unterarme und zwang sie dazu, ihn anzusehen.

»Du hast mich ihnen einfach ausgeliefert. Mein Gesicht! Ich … wie man mich ansieht, Harry. Du weißt doch …«, stammelte sie und wehrte sich halbherzig gegen seinen Griff.

Der Pavee schüttelte den Kopf, seine Augenbrauen schoben sich zusammen und er drehte sie herum, sodass Willy gezwungen war, in die Menge zu schauen. Seine Arme legte er um ihren Körper, presste sie dicht an sich und beugte sein Kinn hinab.

»Schau sie dir an, Willy.«

Sie wand sich, bemerkte, dass es hoffnungslos war, und ergab sich. Schniefend starrte sie zu den Tanzenden und den Menschen drumherum.

»Niemand achtet auf dich. Sie haben Spaß und feiern. Hier schaut dich niemand komisch an. Die Furcht vor Ablehnung verblendet dich, schürt deine Angst«, wies er sie auf das Offensichtliche hin.

Willy kniff die Lippen fester zusammen und sah sich um. Das Pärchen, das sie aufgefangen hatte, wirbelte umher, hatte nur Augen für sich; auch von den anderen wurde sie nicht bemerkt. Harrys Mund neigten sich an ihr Ohr, sein Atem kitzelte auf ihrer Haut.

»Denkst du wirklich, dass ich dich einer solchen Situation aussetzen würde? Vertraust du mir denn nicht?«

Die Frage stach in Willys Herz. Sie bewegte sich leicht und ihr Freund gab sie frei.

»Natürlich vertraue ich dir«, flüsterte sie, denn dies stand nicht zur Debatte und wandte sich ihm zu. »Aber Harry, ich …« Weiter kam sie nicht.

Er beugte sich hinab, hielt sie an der Taille bei sich und presste seine Lippen auf ihre. Überrumpelt schloss Willy die Augen, erstarrte, wehrte sich aber nicht. Zärtlich und bestimmt küsste er sie. Ließ die Finger der freien Hand durch ihr schwarzes, lockiges Haar gleiten. Ein unbekanntes Gefühl kribbelte in ihrem Bauch. Doch ehe sie es genauer definieren konnte, löste er sich ein kleines Stück von ihr. Er drückte seine Stirn an ihre und sah wartend in ihr Gesicht, bis sich ihre Lider hoben und er ihren himmelblauen Augen begegnete. Seine Lippen verzogen sich zu seinem spitzbübischen Grinsen.

»War das angebracht?«, fragte er leise.

War es das? Willy horchte in sich hinein. Er hatte etwas in ihr ausgelöst, aber wollte sie das? Eine Stimme schlich sich in ihre Gedanken und die Furcht davor, eine Freundschaft zu schädigen, breitete sich als unangenehmes Ziehen in ihrer Brust aus.

Warum hatte er sie geküsst? Sie waren Freunde, oder nicht?

Willy senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe, ihre Stirn legte sich in kleine Falten.

»Ich … Wir sind doch …«, setzte sie an und schaute dabei auf ihre Schuhspitzen.

Harry lachte auf. Es klang höher als gewöhnlich und er trat einen Schritt zurück. Wo seine Hände sie berührt hatten, spürte sie Kälte, kaum dass er sie wegnahm. Sehnsüchtig hob sie das Kinn, entdeckte die Verletzlichkeit in seinen Augen.

»Ich war zu vorschnell. Verzeih mir, liebste Willy. Komm, wir holen uns Wein und schauen beim Tanzen zu, statt selbst das Bein zu schwingen«, schlug er vor und ehe sie etwas erwidern konnte, zog er sie schon wieder mit sich.

Alles strudelte in Willys Kopf durcheinander, die Gedanken drehten sich unaufhörlich und jagten sich gegenseitig wie kleine Kinder beim Spielen. Sie starrte auf Harrys Rücken, folgte ihm ohne Widerstand und überlegte, was der Auslöser war.

Hatte sie ihm unbewusst Zeichen gesendet? Durfte man seinen Freund küssen? Würde sich alles verändern?

Panik schoss in ihre Glieder, kribbelte unangenehm und verscheuchte jeden Anflug eines angenehmen Gefühls. Willy stand neben sich und bemerkte erst, dass sie stehengeblieben waren, als Harry ihr einen Becher in die Hand drückte. Langsam trank sie daraus und beobachtete die Menschen. Ihr Begleiter wippte mit dem Kopf im Takt der Musik und äffte vereinzelte Tänzer nach, parodierte sie, um Willy wieder ein Lächeln zu entlocken. Anfangs fiel es ihr schwer, bis Harry sich wie ein Wasserreiher vorwärts bewegte und seine Hände dabei abspreizte. Sie prustete in ihr Getränk und ließ zu, dass er ihr ungutes Gefühl vertrieb.


Aufbruchstimmung

In einen dicken Umhang gehüllt stapfte Martin Yadav über die hölzernen Stege des Hafens von Badal. Duke trottete treu neben ihm her und nicht weit hinter den beiden folgten zwei Männer, die sich mit einer Truhe abmühten.

Ohne lange Umschweife sprang Martin auf das Deck von Kleiner Vogel. Liebevoll strich er über das Armaturenbrett und das Gefühl von Heimat wärmte sein Herz. Fast den ganzen Winter hatte er in der Stadt verbracht. Er faltete seine Finger ineinander, streckte die Arme weit von sich ab und drückte die Hände durch. Vereinzeltes Knacken ertönte, entlockte dem Bären von einem Mann ein zufriedenes Schnaufen. Sein Herz schlug schneller und die Vorfreude über die bevorstehende Reise jagte ihm Adrenalin durch die Venen.

»Wohin damit?«, keuchte einer seiner Gefolgsleute.

Martin beobachtete, wie der schmalerer der beiden unter zitternden Händen die Truhe fallen ließ.

»Seid doch vorsichtig!  Darin befindet sich … ähm … wertvolles Porzellan«, schimpfte Martin und warf einen besorgten Blick auf die Kiste.

»Stellt sie dort drüben hin.« Er deutete auf die vordere Ecke des Schiffes und bewachte mit Argusaugen ihre Ausführung.

Anschließend nickte er ihnen zu, bezahlte sie für ihre Dienste und überprüfte die Segel. Ein Zug am rechten Hebel vom Armaturenbrett, schon streckten sie sich zu ihrer vollen Größe aus. Er kontrollierte die Festigkeit jedes einzelnen Knotens, lief das Nebelfloß ab und setzte eine zufriedene Miene auf, die man durch seinen Bart nur beschwerlich erkennen konnte.

»Bist du bereit für ein neues Abenteuer, Duke?«, fragte sein Besitzer und bückte sich, um die hechelnde Bulldogge hinter dem Ohr zu kraulen.

Ein dumpfes Stöhnen aus der Truhe ließ ihn aufschauen. Er kratzte sich an seinem Bart und trat näher heran. »Ihr müsst Euch noch etwas gedulden, Botschafter Smith.« Die Geräusche verstummten und Martin grinste breit.

»Yadav. Ich habe dich heute nicht erwartet«, erklang eine Stimme.

Martin hob eine Braue und drehte sich zu dem Verwalter des Hafens um. Der hagere Mann wirkte unverändert, seine Bartspitzen zuckten leicht, während er etwas auf einem Klemmbrett notierte.

»Simba. Schön dich zu sehen. Ja, ich werde die Stadt für einige Tage verlassen«, antwortete er und trat an die Reling.

Ohne aufzuschauen oder eine Miene zu verziehen, kritzelte der Mann weiter. »Hier steht, dass du erst in wenigen Wochen planst, wieder zur Silbermühle zu fahren. Selbst die Stellplatzmiete ist im Voraus bezahlt. Wie kommt es, dass du früher aufbrichst?«

Bei seiner Frage schaute er auf und musterte Martin. Sein linkes Auge zuckte.

»Was soll ich sagen, mein Freund. Lisbeth treibt mich in den Wahnsinn. Selbst wenn ich den Raum verlasse, will sie wissen, wohin ich gehe.« Er neigte sich näher an den Nebelflößer heran und lehnte sich gegen das Holz. Sein Blick wanderte suchend umher, und er flüsterte den letzten Satz: »Ich war zu lange Junggeselle, um mich jetzt von einer Frau einsperren zu lassen.«

Simba starrte ihn an, verzog keine Miene. In Martin machte sich ein beklemmendes Gefühl breit und der Zweifel, dass ihm der Hafenmeister die Lüge abnahm, ließ den Puls in seinen Ohren rauschen.

Lauthals lachte Simba los und schüttelte vergnügt den Kopf. Martin sah den sonst so kontrollierten Mann ungläubig an und stimmte verhalten mit ein.

Verschwörerisch zwinkerte ihm der Verwalter zu. »Ich weiß ganz genau, was du meinst. Ist gut, ist gut. Ich notiere es.«

Martin atmete erleichtert durch, versuchte es mit einem neuerlichen Lachen zu überspielen. »Weibsbilder.«

Simba wippte grinsend mit seinem Kopf, nur um sein Gesicht einen Wimpernschlag später wieder geschäftsmäßig einzufrieren. »Aber die bezahlten Gelder kann ich dir nicht erstatten.«

Mahnend sah er sein Gegenüber an und wirkte erst entspannter, als der Müller nickte.

»In Ordnung. Ich wünsche eine ruhige Schicht«, sagte Martin und trat an das Armaturenbrett heran. Er startete das Nebelfloß und das vertraute Flüstern von Kleiner Vogel jagte ihm einen wohligen Schauer über den Rücken. Dichter Nebel bildete sich unter der hölzernen Plattform und das Windrad am Heck drehte sich schnellerwerdend. Martin lenkte das Gefährt geschickt von seinem Platz und trieb es in die heraufziehende Nacht.

***

Mit einem lauten Knall schlug der Deckel der Truhe auf. Duke sprang aus seiner liegenden Position und bellte protestierend.

»Warum musste ich nochmals in der Truhe bleiben?«, maulte der Botschafter und strich seine Kleidung glatt.

Martin beachtete ihn nicht, korrigierte ein Segel über sein Armaturenbrett. »Ihr sagtet doch, dass der Hohe Rat Euren Ausflug nicht unterstützt und Ihr euren Aufgaben als Botschafter nachgehen sollt. Was würden sie davon halten, wenn Ihr den Befehl missachtet?«

Jackson zog die Stirn kraus, antwortete aber nicht darauf und sah sich um.

»Die Frau treibt Euch also in den Wahnsinn«, wiederholte er die Worte des Müllers und hob eine Augenbraue.

Martin überprüfte seine Gerätschaften, streckte das Gesicht wieder in den Wind. »Ihr seid noch jung, Smith. In einigen Jahren werdet Ihr verstehen, dass dies die geborene Ausrede unter Männern ist, die ein jeder akzeptiert.«

Er rümpfte die Nase und blickte zu seinem Gast, der die steifen Glieder streckte. »Zudem hatte ich Euch gesagt, dass ich Bescheid gebe, sobald die Luft rein ist.«

Jackson hob eine Augenbraue in die Höhe und kam näher. »Badal ist nicht annähernd mehr zu sehen. Ihr habt es genossen, mich in der engen Truhe schmoren zu lassen, gebt es zu!«

Martin lachte auf und konzentrierte sich wieder auf die aufgehenden Sterne am Himmel.

Eine Weile standen sie stumm nebeneinander und blickten in die Ferne. Mit einem flüsternden Geräusch glitt Kleiner Vogel auf der Nebeldecke durch die Lüfte.

»Da wir eine Zeitlang gemeinsam reisen werden, halte ich es für angebracht, die Titel wegzulassen, wenn es Euch genehm ist«, durchbrach Jackson die Stille.

Martin zuckte mit den Achseln. »Wie du willst.«

Die Lippen des Botschafters umspielten ein zufriedenes Lächeln, denn nicht weit von ihnen entfernt entdeckte er die Silbermühle.

Auf der Wolke angekommen, suchte Martin aus sämtlichen Räumen Sachen zusammen, die er im Eingangsbereich zusammenpackte. Jackson war über eine Karte auf dem Küchentisch gebeugt. Konzentriert fuhr er mit dem Finger darüber.

»Du hast sie die ganzen Jahre gesucht?«, fragte Martin in die Stille.

Überrascht sah der Erdling auf, seine Gesichtszüge wurden ernster. »Ja.«

Der Müller musterte ihn, stellte dann eine prall gefüllte Tasche neben der Haustür ab. Auf Jacksons fragenden Blick antwortete er knapp: »Waffen.«

Er kam näher und lehnte sich über die Karte, betrachtete die Linien und die Kreuze, die darauf eingezeichnet waren. Sie zogen eine rote Spur von Windsor in einem Zickzack, schier willkürlich hinauf in Richtung Norden. Er presste seine Augen zusammen und las die Städtenamen.

Im Augenwinkel bemerkte er, dass Martin ihn beobachtete. Er ließ sich davon nicht verunsichern und zeichnete einen Punkt ein.

»Hier befinden wir uns ungefähr. Wir können entweder hinabgleiten und müssen sehen, wie wir den weiteren Weg bestreiten, oder wir fahren mit Kleiner Vogel möglichst nahe an Sheffield heran. Jedoch kenne ich mich dort nicht gut genug aus und mir ist nicht bekannt, wo wir das Nebelfloß verstecken könnten. Die Menschen dort wissen nichts von euch. Der Kreis wurde klein gehalten auf Wunsch der Königin. Trotzdem gibt es Gerüchte, die in den letzten Jahren als Märchen abgetan wurden.« Jackson nahm einen geschäftigen Ton an. Er tippte mit dem Finger auf der Karte herum.

Martin nickte und legte seine Hände an den Rand des Tisches.

»Mit Kleiner Vogel sind wir morgen früh in dieser Erdlingsstadt. Eine Reise zu Fuß oder mit einer Kutsche würde Tage dauern, zumal wir ein solches Gefährt nicht besitzen«, fuhr Jackson fort.

Nachdenklich schob Martin die Lippen von rechts nach links und wieder zurück, wobei sein Bart zuckte. »Wenn sie den Sturz überlebt hat, wird sie vielleicht auf dem Weg zu uns sein. Es könnte doch sein, dass sie das Himmelreich sucht und weiß nicht, an wen sie sich wenden soll – wem sie vertrauen kann.«

Jackson starrte Martin an. Es waren die gleichen Überlegungen, die er selbst immerzu anstellte und in seinen Gedanken durchspielte. Sie laut ausgesprochen aus einem anderen Mund zu hören, klang abwegig.

In diesem Moment nahm er sich etwas vor. Dies würde sein letzter Versuch sein, Willow zu finden. Wenn dieser Hinweis ihn ebenfalls in die Irre führen sollte, würde er endgültig mit der Suche abschließen.

Ein lautstarkes Klopfen ließ die Männer zusammenzucken.

Jackson war der Erste, der sich rührte. »Hast du jemanden von unserem Vorhaben erzählt?«, zischte er leise.

Martin schüttelte vehement den Kopf und starrte zur Tür. Duke knurrte vor sich hin, verstummte aber, nachdem der Müller ihn mit dem Fuß anstupste. »Wer ist da?«

Das Herz hämmerte in Jacksons Brust, doch er rang sich durch und folgte dem Hausherrn mit etwas Abstand zur Tür.

Die Antwort war ein erneutes Klopfen.

Prüfend sah Martin zu seinem Komplizen, der seinen Stand verstärkte und knapp nickte. Was würde der Hohe Rat mit ihrem Botschafter anstellen, wenn dieser offensichtlich einen Befehl missachtete? Jackson wurde der Mund trocken, trotzdem schluckte er angestrengt.

Martin öffnete die Tür, sodass sein Hintermann nicht gleich sehen konnte, wer draußen wartete.

»Du?« Der Kopf des Nebelflößers zuckte verwirrt zurück und er runzelte die Stirn.

»Mit wem hast du denn sonst gerechnet?«

Kimberly. Jacksons Anspannung sank mit seinen Schultern hinab.

»Hallo Jack«, grüßte sie ihn und hob die Hand.

»Kim.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das durch sein irritiertes Dreinschauen eher kläglich aussah. Die Unsicherheit darüber, was die Frau des Generals von ihnen wollte, war zu groß.

Martin starrte prüfend in die Nacht hinaus und schloss hinter ihr die Tür. »Du bist allein gekommen?« Sein Erstaunen war deutlich herauszuhören.

Kim zuckte unbeeindruckt mit den Achseln und öffnete die Knöpfe ihres Mantels. »Ich konnte ein Nebelfloß steuern, bevor ich in die Schule ging, und heimlich aus Badal verschwinden ist für mich auch keine Kunst. Da war eure Aktion am frühen Abend wesentlich auffälliger.«

»Es lief problemlos ab. Niemand hat Verdacht geschöpft«, sagte der Müller, starrte dabei an die Decke und überlegte, ob er einen Fehler gemacht hatte.

Kim bewegte abwägend den Kopf und schob ihre Unterlippe vor. »Deine Ausrede war gut. Dass man jedoch zur gleichen Zeit eures Verschwindens mit dem Botschafter sprechen wollte, diesen aber nicht vorfand, nun, dadurch sind die Wachen aufmerksam geworden.« Sie legte ihren Umhang über den Stuhl und warf einen flüchtigen Blick auf die Karte.

»Ich bin doch nicht rund um die Uhr in meinem Haus. Ich hätte zu einem Abendsparziergang unterwegs sein können«, verteidigte sich Jackson und kam näher.

Kim hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wann bist du in den letzten Jahren durch Badal geschlendert?«, hakte sie nach.

Jackson mahlte mit dem Kiefer und starrte vor sich hin.

»Keine Sorge, Erdling«, sagte Kim und erhielt wieder seine Aufmerksamkeit. »Ich habe mehrfach betont, dass ich mich mit dir getroffen habe. Damit du dich bald wieder auf deine Aufgaben besinnen kannst, nimmst du dir eine Auszeit von drei Tagen auf einer Wolke, die meiner neuen Familie gehört.« Sie breitete vergnügt grinsend die Arme aus und nickte ihm zu.

»Du bist unglaublich«, brachte Jackson hervor, nur um dann seine Stirn in Falten zu legen. »Aber woher wusstest du? Ich meine, du warst doch dagegen, dass ich weitersuche.«

Kim winkte ab und beäugte den Vater ihrer besten Freundin. »Zu dem Zeitpunkt wirkte es auch sinnlos. Ich habe von deinem Vorsprechen beim Hohen Rat gehört und dich daraufhin im Auge behalten. Als du bei Lisbeth vorbeigeschaut hast und Martin daraufhin zur Silbermühle aufgebrochen ist, habe ich eins und eins zusammengezählt. Wie du schon sagtest, Jackson. Ich bin unglaublich«, betonte sie und schwang ihr langes Haar über die Schulter. Der Müller brummte unverständlich vor sich hin und trat zurück an den Tisch.

Jackson schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, da kam ihm Martin zuvor.

»Grandios. Wenn es dir aufgefallen ist, könnten es auch andere bemerkt haben«, stellte er fest und drehte sich mit vorwurfsvollem Blick zu dem jungen Mann um.

Sie sah zwischen den beiden Herren hin und her. »Jetzt sorgt euch nicht und nutzt die Zeit, die ich euch verschafft habe.« Martin hob eine Augenbraue in die Höhe und verzog kritisch den Mund.

Jackson schob Kim aus der Schusslinie. »Du bist Gold wert. Tausend Dank!«

Sie lächelte und reckte dabei ihr Kinn. »Keine Ursache.«

Martin rümpfte die Nase. »Können wir uns jetzt bitte konzentrieren? Die Fahrt bis zu diesem Sheffield dauert einige Stunden und die Nacht ist fortgeschritten. Wenn wir vor Sonnenaufgang dort ankommen wollen, müssen wir aufbrechen.«

Jackson rollte die Karte zusammen und wandte sich an Kim. »Bist du sicher, dass du wieder gut nachhause kommst, ohne, dass jemand deinen nächtlichen Ausflug bemerkt?«

Die junge Frau nickte. »Sorge dich nicht um mich. Ich komme zurecht.«

Sie liefen nach draußen, die Männer verstauten das letzte Gepäck auf Kleiner Vogel und Jackson umarmte Kim zum Abschied.

»Bring Willow zu uns zurück«, bat sie ihn und löste sich ein Stück von ihm, um in das vom Mondlicht erhellte Gesicht zu schauen. »Und wenn sie es nicht ist …«

Vehement schüttelte er den Kopf und zog Kim wieder an sich. »Sie ist es. Ich kann es spüren. Einen solch eindeutigen Hinweis habe ich in den ganzen Jahren nicht erhalten.«

Kimberly rang sich zu einem Lächeln. »Ich wünsche es uns allen von Herzen.«


Reise nach Sheffield

Martin zog einen belaubten Zweig hinter sich her und legte ihn schützend über das Nebelfloß. Er kratzte sich an der Stirn und stemmte die Hände in die Hüfte. Es war deutlich, dass ihm nicht wohl dabei war, Kleiner Vogel zurückzulassen. Zum wiederholten Mal öffnete er seinen Rucksack und versicherte sich, dass er den violetten Stein eingepackt hatte. Ein sanftes Glimmen ging von ihm aus und erhaschte Jacksons Aufmerksamkeit.

Er drehte sich herum und starrte mit unverhohlener Neugier zum Kometensplitter, den Martin wieder in seiner Tasche verstaute. Die dunklen Augen des Müllers trafen ihn und er sah ruckartig auf die Karte in seiner Hand.

»Wir sind schneller vorangekommen«, sagte Jackson ausweichend und faltete sie zusammen. Martin trat zu ihm heran und warf noch einen prüfenden Blick zum Nebelfloß. Es verschmolz nahezu mit dem dichten Buschwerk, in das sie es geschoben hatten.

»Beten wir zu den Göttern, dass sich keiner hierher verirrt«, murmelte Martin. Ein beklemmendes Gefühl stieg in ihm auf.

»Es wird schon nichts geschehen und ohne den Splitter ist es ohnehin unbrauchbar«, beschwichtigte ihn Jackson. Er erntete ein Brummen und fügte hinzu: »Wir haben es gut versteckt und sind noch ein ganzes Stück von Sheffield entfernt.«

Martin grunzte, erwiderte aber nichts. Immer wieder schaute er zurück, nachdem sie ihre Taschen geschultert hatten. Duke lief aufgeregt vor ihnen, schnupperte an jeder Ecke und war offensichtlich begeistert von dem Ausflug.

»Wann treffen wir uns mit deinem Kontaktmann? Weiß er überhaupt Bescheid, dass wir kommen?«, fragte Martin.

»Wir treffen ihn um die späte Mittagszeit vor der großen Kirche. Das sollten wir schaffen, wenn wir uns ranhalten«, antwortete Jackson und schlug die Richtung nach Sheffield ein.

»Woher kennst du ihn?« Das leise Knirschen des steinigen Bodens unter ihren Stiefeln begleitete die Männer.

Jackson sah in die Ferne. »Durch meinen Vater. Er verkehrte in höheren Kreisen unter uns ... Erdlingen. Ich kenne ihn von klein auf.«

»Und was macht dich sicher, dass er Willow erkennen würde, wenn sie vor ihm stünde?«, fragte Martin weiter.

»Er war auf Schloss Windsor zu der Zeit, als wir mit Maharaja Leopold vor das Königspaar traten. Er war es auch, der von den Gerüchten erfuhr, dass man sie gesehen hatte. Ich habe ihn dafür bezahlt, nach ihr zu suchen«, gestand Jackson. Es ausgesprochen zu hören, ließ ihn erschaudern.

Es klang absurd. Naiv. Sogar dumm, sein Hab und Gut für die Suche eines Menschen zu opfern, der vielleicht nicht mehr lebte.

***

Kaum hatten sie die Stadt erreicht, kamen sie nur noch langsam voran. Die Straßen waren überfüllt, zudem fragte Jackson anfangs immer zu nach dem Weg, bis sie den großen Turm über den Hausdächern erblickten und sich daran orientierten. Duke folgte ihnen dicht auf den Fersen.

Vor den Toren des prächtigen Gotteshauses blieben sie stehen.

»Sind wir zu spät?«, fragte Martin und stützte sich an einem Torbogen ab.

Jackson schaute auf das große Ziffernblatt und lächelte zufrieden. »Nein. Wir haben sogar noch eine Stunde. Ich hätte nicht gedacht, dass es so problemlos läuft.« Hoffnungsvoll sah er sich um, als könnte ihm Willow jede Sekunde über den Weg laufen.

»Warum hast du mich nicht früher zu deinen Vermutungen angesprochen?«, fragte Martin nach einigen Minuten und betrachtete Jackson von der Seite.

Der junge Mann tippte mit den Fingern abwechselnd auf seinen Daumen, um die Nervosität zu kompensieren, wie er es häufig seit dem Angriff tat. Dann drehte er sich zu Martin um.

»Ich kannte Willow nicht so lange wie du und dennoch hat sie mein Herz berührt. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst. Wenn der Schmerz für mich schon unerträglich war.«

Martin nickte verständnisvoll und betrachtete die imposanten Häuser. Zwar waren sie nicht wie die der Wolkenbewohner, aber durch seine häufigen Reisen zur Erde, war es für ihn nichts Fremdes.

»Ich hätte Willow schon auf dem Nebelfloß aufhalten sollen. Sie hätte nie hinabspringen dürfen«, murmelte Jackson vor sich hin, betrachtete eingängig einen Stein am Boden, der aus dem Pflaster hervorstach.

Martin spannte seine Muskulatur an, nur um sie dann wieder locker zu lassen.

»Du hättest meine Tochter niemals aufhalten können«, sagte er und wartete, bis sein Gegenüber den Blick hob und ihm in die Augen sah. »Sie liebte den freien Fall. Und ihr Dickschädel! Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte ...« Er lachte auf, löste sich von seinem Platz an der Mauer und fixierte ihn. »Wie hättest du sie stoppen können?«

Jacksons Lunge fühlte sich an, als wäre sie mit Blei gefüllt. Ein Druck breitete sich darin aus und erschwerte ihm die Atmung. Er schluckte schwer. »Ich wollte ... es wiedergutmachen«, murmelte er, doch Martin winkte schnaufend ab und starrte hinunter auf Duke.

»Es wäre mehr als Glück gewesen, hättest du sie greifen können. Ich rechne dir hoch an, dass du es versucht hast.«

Jackson starrte ihn an. »Danke.« Das Wort brannte ihm im Hals, so merkwürdig war es für ihn, es auszusprechen.

Martin winkte ab und deutete vor sich. »Der da drüben schaut ständig rüber.«

Auf der anderen Straßenseite stand ein Soldat und musterte sie. Wie eine stumme Absprache nickten sie sich zu. Der blonde Mann schlängelte sich durch den Strom aus Menschen und Kutschen zu ihnen herüber.

Das Herz in Jacksons Brust schlug vor Aufregung schneller.

»Lord Liam Bennington?«, fragte er und ihn durchflutete das Gefühl von Erleichterung.

»Sir Jackson Smith, nehme ich an. Der geheime Botschafter zwischen Himmel und Erde. Es ist mir eine Ehre, Euch persönlich kennenzulernen«, sagte der Lord und neigte seinen Kopf, obwohl er der Höhergestellte war.

»Es freut mich ebenso, Lord Bennington.«

»Bitte, nennt mich Liam. Und wer ist Euer Begleiter?«, fragte er und neigte beiläufig den Kopf in Richtung des Hünen.

»Das ist Martin Yadav von der Silbermühle. Er ist ein Nebelflößer«, offenbarte Jackson und beobachtete, wie sich die Augen des Lords weiteten. Seine Wangen bauschten sich unter dem breiten Grinsen auf.

»Ich bin hocherfreut einen Mann des Himmelreichs zu treffen.«

Martin nickte knapp. Er presste die Lippen zusammen und verschränkte seine Arme vor der Brust. Eine unangenehme Stille bereitete sich zwischen ihnen aus.

»Euer Schreiben, Lord Benn… ich meine Liam. Ihr sagtet, Ihr habt eine Frau getroffen, auf die meine Beschreibung trifft. Bitte, könnt Ihr mir sagen, wo ich sie finden kann?«, fragte Jackson und presste seine Finger in die Ballen, um seine Nervosität zu verbergen.

Nur widerwillig löste Liam den faszinierten Blick von dem Nebelflößer.

»Dem ist so. Vor wenigen Tagen traf ich auf eine Gruppe Reisender, die ich schon seit Eurer Auftragserteilung gesucht habe. Es war äußerst schwer, sie ausfindig zu machen. Doch der Zufall wollte es so, dass wir einen entscheidenden Hinweis bekamen. Die Beschreibung passt aber nur teilweise.«

Jackson horchte auf und hob kritisch eine Augenbraue in die Höhe. »Wie meint Ihr das? Davon habt Ihr nicht geschrieben.«

Zweifel setzten sich in seine Brust, stachen wie Dornen und quälten ihn. Was, wenn es nicht Willow war? Wenn sie ... Seine Kehle schnürte sich zu und er könnte schwören, dass sein Herz einen Schlag ausgesetzt hatte. Soweit durfte er nicht denken!

»Die Frau, die sie bei sich haben, ist entstellt. Und wenn es sich bei ihr wirklich um die Tochter der Königin handelt, so weiß sie es entweder sehr gut zu verstecken, oder sie hat keine Erinnerung mehr daran«, offenbarte Liam seine Vermutung.

Jackson stutzte und warf Martin einen kurzen Seitenblick zu. Der Nebelflößer lauschte nach wie vor stumm, die Mimik war ihm im Gesicht gefroren, ließ nicht das geringste Gefühl erahnen.

»Keine Erinnerung«, wiederholte er leise und spielte die Möglichkeit in seinem Kopf durch. Seine Augen leuchteten auf und ein aufgeregtes Zittern kündigte seine steigende Nervosität an. »Aber natürlich!«

Er drehte sich Martin zu. »Keine Erinnerung! Warum sonst sollte sie sich nicht schon längst zu erkennen gegeben haben? Selbst Stürze aus geringer Höhe oder schwere Unfälle haben für Gedächtnisverlust bei Menschen gesorgt. Warum sollte es Willow nicht genauso ergangen sein?« Jackson war zu aufgeregt, als dass er seine Gedanken vor dem Lord für sich behalten konnte.

»Wollt ihr nun, dass ich Euch zeige, wo sie sich befindet?«, fragte Liam.

»Ich bezahle Euch das Doppelte, wenn sie es wirklich ist. Bringt uns zu Willow«, entschied Jackson und bekam das Strahlen aus seinen Augen nicht mehr fort.

Liam machte eine einladende Bewegung mit der Hand und führte die Besucher durch die Straßen der Stadt.

Vom Weg bekam Jackson nicht viel mit. Immer wieder ging er Szenarien durch, wie Willow ihren Sturz überlebt haben könnte, wie sie aufgrund eines Gedächtnisverlustes mit Fremden aufgebrochen war.

Martin hielt sich schweigend im Hintergrund und bemerkte nicht, dass Duke plötzlich innehielt und entschlossen einen anderen Weg einschlug.


Ein vierbeiniger Freund

»Willy? Hörst du mir zu?«, fragte Moina laut. Ihre Verstimmung war deutlich an ihrem Unterton herauszuhören.

Die junge Frau zuckte zusammen, blinzelte mehrfach und sah sich suchend um. Sie stand vor dem Zelt der Heilerin, nicht inmitten von tanzenden Pavees. Die Erinnerung an den gestrigen Abend hatte sie vergessen lassen, wo sie sich befand.

»Verzeih mir. Brauchst du Hilfe?«, fragte sie höflich, dabei wusste sie sich nicht einmal mehr, welcher Patient im Zelt saß.

»Frisches Wasser. Hier, bring gleich zwei Eimer voll mit und achte darauf, dass es nicht verunreinigt ist.«

Willy nahm die beiden Bottiche entgegen und schaute flüchtig über die kleine Zusammenstellung aus den drei Wagen. Üblicherweise begleitete sie jemand, doch die Zeit gab es nicht her. Maggie und Flynn waren mit dem Verkauf der Webereien und Körbe beschäftigt und Harry half seinem Vater. Außerdem scheute sich die junge Frau davor, ihn zu fragen. Der Kuss hatte ihr eine schlaflose Nacht und tiefe Augenringe beschert. Harry hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ihm gefiel. Doch sie waren Freunde und er hatte den Abstand immer gewahrt – bis gestern.

Willy seufzte und schüttelte die Gedanken mit einer schnellen Kopfbewegung fort. Sie reihte sich in den Strom von Menschen ein. Sheffield war laut, aber wesentlich sauberer, als die anderen großen Städte, die sie zu Gesicht bekommen hatte. Zumindest in den letzten Jahren, die sie mit der Gruppe unterwegs war.

Sie drängte sich durch die Menge, wich möglichst aus. Problemlos kam sie am Fluss an, der nicht weit entfernt floss. Statt sich gleich an der für die meisten üblichen Stelle zu bedienen, lief Willy das Ufer hinauf, entgegen der Fließrichtung.

»In Städten nutzen wir das Wasser immer vom Einlauf. Dort ist es am reinsten«, hallten ihr die Worte der Heilerin durch den Kopf.

Sie füllte die Eimer und lief keuchend zurück. In solchen Situationen bereiteten ihr die alten Verletzungen Probleme. Es zwickte unangenehm in ihrem rechten Knie. Die Sonne erhitzte die Luft und Willy schwitzte unter ihrem dicken Umhang.

Bevor sie den Uferbereich verließ, stellte sie die Gefäße ab und gönnte sich eine Verschnaufpause. Die Straßen waren gefüllt von Pilgern und Kaufleuten. Jede Menge potenzielle Kundschaft und Moina wartete sicher ungeduldig auf sie.

Willy seufzte, nahm die Eimer wieder auf. Sie ging zwei Schritte, da kam ihr ein aufgeregt bellender Hund entgegen. Überrascht hielt sie inne und fluchte, da etwas von dem Wasser überschwappte und ihr Griff am Henkel verrutschte.

»Geh ab. Los! Mach dich weg«, rief sie ihm zu, doch die stämmige Bulldogge ließ sich nicht abbringen. Sie sprang an ihrem Rock hoch, sein Stummelschwänzchen vibrierte vor Freude, kam nicht zur Ruhe.

»Na geh schon«, wiederholte Willy, doch das Tier ließ sich hechelnd auf seinen breiten Hintern plumpsen, direkt in ihren Weg. Dabei legte der Hund, der offensichtlich ein Rüde war, seinen Kopf schief und gab ein herzerwärmendes Jammern von sich.

Willy konnte nicht anders, lächelte und ihre strenge Maskerade fiel. Sie ließ die Eimer niedersinken und ging vor dem ungestümen Tier in die Knie.

»Was bist du denn für ein liebes Kerlchen?«, fragte sie und strich ihm über das Fell. Ein großer Fleck um sein rechtes Auge war der einzige weiße Farbtupfer, den sie entdeckte. Aufgeregt drehte das Tier den Kopf und schleckte mit seiner breiten Zunge ihre Hand ab.

Willy kicherte. »So ein braver Junge hat doch mit Sicherheit eine liebende Familie«, redete sie unbeirrt weiter und sah sich in der Menge um. Keiner schenkte ihnen Aufmerksamkeit.

Er schmiegte sich an sie und warf sich auf den Rücken. Grinsend kraulte Willy ihm den Bauch, bis ihr einfiel, warum sie unterwegs war. Das Wasser. Moina wunderte sich sicherlich schon.

»Ich muss weiter. Aber es hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen«, verabschiedete sie sich und löste sich nur schwer von dem treuen Blick. Sie nahm ihre Eimer auf.

Die Bulldogge blickte ihr hechelnd hinterher, als würde er sie fragen, wohin sie wollte.

Willy schmunzelte auf ihrem Weg zurück zum Markt. Ein vertrautes, wohliges Gefühl erwärmte ihre Brust und ließ sie darüber nachdenken, ob sie früher einen Hund besessen hatte. Doch wie immer war in ihrem Kopf eine dicke, undurchdringliche Wand, die ihr jede Erinnerung verwehrte.

Seufzend bog sie um die Straßenecke zum großen Platz und beschleunigte auf den letzten Schritten. Sie schob sich durch den Stoff des Zeltes in das Innere und versuchte, dabei nichts zu verschütten.

»Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst«, kommentierte Moina das Eintreten mit verärgerter Stimme. Sie saß an einem Tisch und band getrocknete Kräuter zu Bündeln zusammen.

Willy stellte die Wassereimer in einer Ecke ab. »Ich habe mich ablenken lassen. Warum bist du aufgebracht?«

Moina verstaute die Bündel in einer Truhe. »Die Stadt ist gefährlich. Du solltest dich nicht zu oft draußen zeigen.«

»Die letzten Tage warst du entspannter, was ist los? Ist etwas passiert?«

Die Augen der sonst so friedvollen Frau verengten sich und sie baute sich vor Willy auf. »Ich kenne die Städte besser als du. Wie viel weißt du von deiner Vergangenheit? Von den Gefahren, die lauern? Nichts!« Mit jedem Wort war sie lauter geworden.

Willy zuckte weg von ihr – es fühlte sich an wie eine Ohrfeige – und betrachtete Moina überrascht. »Aber ich …«

»Nicht aber! Hör auf meine Worte und zieh dich in den Wagen zurück. Oder möchtest du, dass jemand deine Narben sieht und die Menschen vor dir weichen, weil sie angewidert sind?«, fuhr Moina sie an, die Hände zu Fäusten geballt und, aus einem für Willy nicht erfindlichen Grund, wütend.

Die Worte ihrer Vertrauten, ihrer Freundin hallten in ihrem Kopf nach und rissen alte Wunden auf. Nach dem gestrigen Abend und den Worten von Harry war es ihr leichter gefallen. Selbst als sie am Morgen mit dem Sohn des Schmieds und Ben die Stadtkirche besuchte und die steinernen Figuren darauf bewunderten, hatte sie ihre Kapuze vergessen.

Sie legte die Arme um ihren Körper, sah zu Boden und presste die Lippen fest aufeinander.

Warum war Moina so merkwürdig? Hatte es mit den Wassereimern zu tun? Weil sie so lange gebraucht hatte?

Die Anspannung kehrte in sie zurück, ihre Muskeln erzitterten. Sie musste hier weg und sie war nicht bereit, sich brav in den Wagen zu setzen.

Bevor die erste Träne über ihre Wange rollte, eilte Willy nach draußen und lief blind durch die Menschenmenge – immer weiter. Jemand rief ihren Namen, doch sie ignorierte es. Zu tief saß der Schmerz in ihrer Brust. Die aufwallenden Gefühle konnte sie nicht kontrollieren, war ihnen hilflos ausgeliefert, und so drängte sie sich an den Leuten vorbei und hielt erst, als ihr die Luft wegblieb und das rechte Bein pochte.

Sie war wieder am Ufer des River Don angekommen. Willy rang angestrengt um Atem, schob sich um eine niedrige Mauer und setzte sich mit dem Rücken daran angelehnt auf den Boden.

Ihr Blick wanderte über den Fluss und die vereinzelten Menschen, die sich am Ufer aufhielten. Es war laut, ebenso wie in ihr drin, doch etwas an dem stetig fließenden Wasser beruhigte sie.


Abgewiesen

Auf dem Markt herrschte ein lautes Treiben. Der süße Geruch von kandierten Früchten schwängerte die Luft, vermischte sich mit dem Duft von Gewürzen am nächsten Stand. Die Menschen riefen, um die Passanten auf ihre Waren aufmerksam zu machen und feilschten eifrig, wenn sich jemand dafür interessierte. Die Gesichter wirkten entspannt, sie lächelten und ließen sich auf den Einzug des Frühlingsmarktes ein. Musik klang von weither über die Köpfe der Leute.

»Hier ist es«, sagte Liam und deutete auf ein Zelt.

Neugierig musterte Jackson den hölzernen Wagen dahinter, der seine besten Jahre schon hinter sich hatte. Ein Schild prangerte an dem Zelt und wies darauf hin, dass sich eine Heilerin darin befand.

»Und Ihr seid Euch sicher?«, hakte Martin nach und verschränkte die Arme vor der Brust.

Der Lord nickte.

»Wie sollen wir vorgehen?« Jackson wandte sich dem Nebelflößer zu.

Der Hüne zuckte mit den Schultern, löste seine Haltung und setzte sich in Bewegung. »Wir fragen nach ihr.«

Jackson fluchte und eilte ihm hinterher. Er erreichte ihn erst, als dieser den Vorhang des Zeltes zur Seite schwang und ungefragt eintrat.

»Sir«, rief eine aufgebrachte Stimme.

»Verzeiht. Normalerweise kann sich mein Begleiter besser benehmen«, fuhr Jackson dazwischen. Eine kräftige Frau in einem ockergelben Gewand drehte sich zu ihm und stemmte die Arme in die Seiten.

»Du kannst nicht einfach hereinplatzen, Martin«, zischte Jackson, was ihm einen düsteren Blick des Müllers einbrachte.

Die Alte seufzte und lockerte ihre Haltung. »Schon gut. Was fehlt Euch, Mylord? Wie kann ich Euch helfen?«

»Ich bin kein … Mein Name ist Sir Jackson Smith.« Er deutete auf seinen Begleiter, der sich im Zelt umsah. »Das ist Martin Yadav. Wir sind auf der Suche nach einer jungen Frau, die bei Euch gesehen wurde.«

»Nennt mich Moina«, antwortete die Alte und ihre Haltung entspannte sich. Sie warf einen Blick auf den Tisch, Jackson folgte ihr mit seinen Augen und bemerkte, wie sie eins der Kräuterbündel über einen Stapel verzierter Karten schob.

»Ich arbeite als Heilerin, nicht als Informantin.« Ihre Nase zuckte kurz und sie hob die Brauen in die Höhe.

»Das konnte ich auf Eurem Schild lesen. Also, dass Ihr eine Heilerin seid«, sagte Jackson etwas unbeholfen und warf einen Seitenblick zu Martin. Der Nebelflößer ging ungeniert durch das Zelt und begutachtete die Dinge darin, stets unter Beobachtung von Moina.

»Wen sucht Ihr?«, fragte sie und eilte zu dem Hünen. Sie nahm ihm einen Tiegel aus der Hand, besah ihn mit einem mahnenden Blick und stellte ihn wieder an seinen Platz.

»Ihr Name ist Willow.«

Moina gefror in ihrer Bewegung. Ihren Kopf drehte sie schnell wie eine Schlange herum, betrachtete Jackson misstrauisch. Eine unangenehme Stille bereitete sich im Zelt aus.

»Sie hat schwarzes, lockiges Haar und ihre Augen erstrahlen im Blau des Himmels. Sie ist eine Freundin«, fügte Jackson hinzu. Die Reaktion der Heilerin warf in ihm Fragen auf, trotzdem glaubte er, auf der richtigen Spur zu sein.

Moina folgte dem Nebelflößer und nahm ihm einen glänzenden Gegenstand aus der Hand. Mahnend sah sie ihn an. »Wenn diese Willow Eure Freundin ist, warum wisst Ihr dann nicht um ihren Aufenthaltsort?«

»Sie ist vor langer Zeit spurlos verschwunden und …«, setzte Jackson an, doch wurde er von Moina unterbrochen.

»Ich kenne keine Willow. Der Name ist mir nicht bekannt. Ebenso wenig eine Frau, die auf Eure Beschreibung zutrifft. Ich bitte Euch, mein Zelt zu verlassen. Ich habe Kunden, die für meine Zeit bezahlen.«

Sie schob die feste Stoffplane zur Seite, die vor neugierigen Blicke schützte und machte eine eindeutige Handbewegung. Martin betrachtete sie nun ausgiebiger und rümpfte die Nase, ehe er nach draußen trat. Der junge Mann folgte ihm nur langsam, blieb kurz vorm Ausgang nochmals stehen.

»Seit Ihr sicher … ich würde Eure Zeit bezahlen, wenn Ihr mir einen Hinweis geben könntet«, versuchte er es nochmals. Er war nicht bereit, aufzugeben.

»Wenn ich es Euch doch sage, Sir. Ich weiß nichts von einer Willow oder von der Frau, die Euer Freund gesehen haben soll«, wiederholte die Heilerin. Ihre dunklen Augen funkelten aufgebracht.

Er warf einen Blick zurück ins Zelt, suchte einen Hinweis, der ihre Worte Lügen strafen könnte. Frustriert schüttelte Jackson den Kopf und ging hinaus. Er war so kurz davor gewesen, war sich so sicher, nachdem ihn der Brief von Lord Bennington erreicht hatte. Er hatte sie in diesem Zelt gesehen. Eine Frau, die auf die Beschreibung passte. Irgendetwas mussten sie übersehen haben. Er wirbelte herum.

»Kennt Ihr vielleicht …«

»Sir Smith. Ich reise allein. Und ich habe eine Arbeit, mit der ich mir mein Brot hart verdiene, und wenn Ihr mein Zelt belagert, kann ich keine Kunden annehmen. Niemand erstattet mir das verlorene Geld und ich kann Euch wahrlich nicht bei Eurer Suche helfen. Also bitte ich Euch, geht und sucht Eure verlorene Freundin woanders«, verlangte Moina und ließ von der Zeltplane ab. Raschelnd fiel der Stoff zu Boden und verschloss den Eingang.

Jackson trat auf seine Begleiter zu und bemerkte erst jetzt, dass Martin sich vor dem Lord bedrohlich aufgebaut hatte.

»Habt Ihr Euch im Zelt geirrt? Dieser Markt ist groß, es könnte doch sein, dass …«

»Nein. Ich erinnere mich genau«, unterbrach Liam ihn und deutete auf das Zelt.

»Martin. Lass ihn. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, murmelte Jackson und lief um das Zelt herum in den hinteren Bereich. Neben dem hölzernen Wagen der Heilerin standen noch zwei weitere, in deren Mitte ein Feuer brannte. Schnüre waren zwischen ihnen gebunden und Kleidung hing darüber zum Trocknen. Ein Maultier schnaubte zu Jacksons Rechten und ließ ihn zusammenzucken.

»Hast du Angst vor einem Tier?«, fragte Martin neben ihm.

Er sah zu dem Hünen auf, antwortete aber nicht darauf.

»Sie muss hier sein«, murmelte er vor sich hin und betrachtete die Kleidungsstücke. Manche Gewänder waren viel zu schmal geschnitten, als dass sie der Heilerin passen könnten. Er ging einige Schritte auf die Wagentür zu. Sein Herz pochte wild in seiner Brust. Es musste richtig sein. Der Hinweis. Sie waren auf der richtigen Spur, ungeachtet dessen, was die Alte ihnen gesagt hatte. Ehe er sich versah, war er die Stufen zu dem Wagen hinaufgegangen und hatte seine Hand unter die Stoffbahnen geschoben, die den Eingang verdeckten.

»Was soll das?«

Vor Schreck rutschte Jackson mit dem Fuß auf der Stufe ab und fiel hinunter. Ein stechender Schmerz zog sein Steißbein hinauf und ein Stein bohrte sich in seinen unteren Rücken. Trotzdem richtete er sich schnell auf, die Augen geweitet.

»Was seid ihr für freche Diebe?«, schimpfte der Mann, der ihn erwischt hatte. Mit einem kurzen Blick musterte Jackson ihn. Seine Arme waren muskulös, ebenso wie seine ganze Statur. Er schätzte ihn fünf oder sechs Jahre älter als er selbst war.

»Ich …«, stammelte Jackson, kam aber nicht weiter. Der Fremde war an ihn herangetreten und packte ihn am Kragen und zog ihn unsanft auf die Beine. Den Hammer hielt er dabei drohend umgriffen in der anderen Hand.

»Verzeiht meinem Cousin«, mischte sich Liam ein und trat an Jacksons Seite. »Er ist manchmal etwas verwirrt, müsst Ihr wissen.«

Jackson schob die Augenbrauen zusammen und betrachtete den Lord, dessen Worte keinen Sinn für ihn ergaben. Dass der Fremde von ihm abließ, bemerkte er nicht.

»Jackson. Du kannst nicht jeden Wagen betreten«, rügte er ihn und zerrte ihn mit sich.

»Aber ich …«

»Komm«, sagte Martin und legte eine Hand auf die Schulter seines Botschafters.

Kaum waren sie außerhalb der Sichtweite des Standes, schüttelte Jackson die Hände seiner Begleiter ab.

»Was sollte das? Euer Cousin«, fragte er Bennington, doch der Lord sah ihn mahnend an.

»Wolltet Ihr, dass er die Stadtwache ruft?«

Jackson schüttelte den Kopf und blickte hilfesuchend zu Martin. Doch der Hüne hatte eine eingefrorene Miene angenommen, die nichts durchscheinen ließ. Ein Taubheitsgefühl lullte ihn ein, umklammerte ihn eiskalt. Sie waren gescheitert. Seine Hoffnungen erloschen wie eine Kerze.

Frustriert starrte Jackson vor sich hin, während sie Liam durch die Menge folgten.

»Duke!« Martins Rufe rissen Jackson aus seinen Gedanken. Er schaute sich irritiert um und bemerkte die sorgenvolle Miene des Nebelflößers.

Seit wann war der Hund verschwunden?

»DUKE!«

Die Menschen neben ihnen zuckten zusammen und einige starrten den bärtigen Hünen verärgert an.

»Martin! Du machst unnötig auf uns aufmerksam«, zischte Jackson und lächelte dabei vereinzelten Leuten entschuldigend zu.

Der Nebelflößer zuckte nur mit den Achseln. »Das ist mir egal. Duke ist Willows Hund und ich bin für ihn verantwortlich.«

Seufzend gab Jackson es auf. Als der Müller erneut die Hände trichterförmig an seinen Mund legte, drehte sich Liam zu ihnen um.

»Das ist die Herberge, in der ich Euch die Zimmer reserviert habe. Bezieht sie und dann treffen wir uns im Schankraum zu einer kurzen Besprechung.« Der Lord deutete auf ein steinernes Haus mit einem großen Messingschild davor. Dichter Efeu wuchs über die rechte Haushälfte und war nur um die Fenster säuberlich geschnitten. Martin brummte etwas Unverständliches vor sich hin und folgte Jackson widerwillig. Immer wieder sah er zurück, in der Hoffnung, die Englische Bulldogge würde auftauchen.

***

»Wenn ich es Euch doch sage, Sir. Die Alte muss aus einem unerfindlichen Grund gelogen haben. Sie war in Begleitung. Ich habe Willow auf Schloss Windsor gesehen und diese Frau war ihr, bis auf eine Narbe, wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich habe persönlich mit ihr gesprochen«, bestand Liam auf seiner Aussage.

Jackson sah missmutig auf seinen Bierkrug und Martin starrte mit vor der Brust verschränkten Armen zur Decke. Es herrschte Ruhe.

Dann atmete der Nebelflößer tief durch und warf seinem Begleiter einen Seitenblick zu. »Sie hat nicht nur verneint, Willow zu kennen. Sie hat abgestritten, dass sie mit jemanden gemeinsam reist. Wenn Liam«, er machte eine Kopfbewegung zum Lord, »sie gesehen hat, die Alte es aber abstreitet, hat sie etwas zu verbergen.«

»Und was schlägst du nun vor?«, fragte Jackson mutlos, ohne aufzuschauen.

Martin löste seine Arme aus der verschränkten Haltung und legte die Hände um seinen Krug, lehnte den Oberkörper näher heran. »Wir müssen erst in zwei Tagen zurück sein. Nutzen wir die Zeit.«

Jackson fingerte an dem Bund seines Ärmels herum und sah auf. Er schaute zwischen Martin und Liam hin und her. Tiefe Furchen bildeten sich auf dem Gesicht des Müllers, er wirkte gealtert, doch leuchteten seine Augen voller Hoffnung.

Hoffnung, die er in ihm geweckt hatte.

Ob es ein Fehler gewesen war, ihn einzuweihen? Schließlich kannte er den Schmerz zu gut, der einen ereilte, sobald ein neuer Hinweis auf Willows Verbleib zerschlagen wurde. Jackson ließ die Schultern hängen.

»Was ist los? Du warst es doch, der dafür gebrannt und mich mit seinem Feuer angesteckt hat. Willst du sie einfach aufgeben?« Martin gab ihm einen Schubs, der den jungen Mann beinahe vom Stuhl fallen ließ. Entschuldigend sah der Nebelflößer ihn an und trank ein Schluck, um seine Geste zu überspielen.

»Geht morgen erneut hin, oder lauft daran vorbei. Sie wird dort sein und dann werdet ihr es sehen«, versprach Liam.

Die Lippen des Botschafters bildeten einen schmalen Strich, doch er nickte langsam, bevor er sich an Martin wandte. »Wir nutzen die Zeit, die wir haben.«

Mit einem zufriedenen Grinsen klopfte ihm dieser auf den Rücken und trank seinen Krug in wenigen Zügen leer. »Euer Bier schmeckt abscheulich, aber es tut seinen Dienst. Ich werde noch eine Runde durch die Straßen gehen und meinen Hund suchen, bevor die Dämmerung in die Nacht umschlägt. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich ihn verliere.«

Damit stand er auf, klopfte mit seiner Faust zweimal auf den Tisch und ging. Jackson sah ihm einen momentlang nach.

»Faszinierend dieses Volk. Wie ist es unter ihnen zu leben? Wie fühlt es sich an, auf einer Wolke zu gehen?«, fragte Liam und verwickelte sein Gegenüber in ein Gespräch.


Du musst dich nicht verstecken

»Willy?« Es war Harrys Stimme, die sie aus ihrem Trübsal riss. Sie blinzelte und bemerkte, wie der Sohn des Schmieds den Blick über das Ufer wandern ließ. Er blieb an ihr hängen und seine besorgte Miene wurde sanft.

Langsam kam er auf sie zu und registrierte ihre geröteten Augen.

»Hast du geweint? Hat dir jemand etwas getan?«, fragte er und sah sich suchend nach einem vermeintlichen Übeltäter um.

Willy schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Knie, die sie mit beiden Armen fest umklammert an sich herangezogen hatte.

Harry blieb vor ihr stehen und hielt ihr seine Hand hin. Provokativ schaute sie weg, machte keine Anstalten aufzustehen.

Er seufzte und ließ sich neben ihr nieder. Von der Seite musterte er sie und strich ihr eine Träne von der Wange. Willy wehrte sich nicht dagegen. Zärtlich legte er den Arm um ihren Oberkörper und zog sie zu sich heran.

Mit einem Schluchzen löste sie die steife Haltung und ließ die Nähe zu. Dankbar für den Trost drückte sie den Kopf an seine Brust und weinte leise vor sich hin.

Harry schwieg und gab ihr den benötigten Halt. So saßen sie einige Minuten, bis Willy aufsah und sein Gesicht aus der ungelenken Position betrachtete.

»Danke«, murmelte sie leise.

Ihr Freund deutete ein Kopfschütteln an und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Nicht dafür«, antwortete er und entließ sie aus der Umarmung.

Willy streckte ihre Beine aus und lehnte sich erschöpft gegen die Mauer. Die Sonne war bereits untergegangen, die letzten Strahlen erhellten den Himmel und tauchten die wenigen Wolken in warme Farbtöne.

Es löste ein Heimatgefühl in ihr aus – ob sie das von früher kannte? Mit einem tiefen Ausatmen verließ sie die Traurigkeit.

»Möchtest du darüber reden, was passiert ist?«, fragte Harry. Er bekam ein Schulterzucken als Antwort, doch das ließ er nicht auf sich sitzen. »Warum bist du weggelaufen?«

Willy drehte ihm den Kopf zu, legte ihre Finger an den Rand der Kapuze, atmete durch und schob sie hinunter.

»Deswegen. Ich verstecke mich nicht wegen den anderen. Ich selbst kann mich nicht ertragen, Harry.« Sie schluckte und betrachtete ihre Hände, mit denen sie angespannt über die Knie fuhr. »Kannst du dich an den Vorfall in dem Dorf nahe London erinnern? Dort hat man sich vor mir gefürchtet – Moina hatte es mir erzählt und mir anschließend diesen Umhang geschenkt.«

Sie wartete sein zögerliches Nicken ab.

Harrys Augenbrauen schoben sich zusammen und er fixierte einen Punkt vor sich. Fast sah er schuldig aus, doch das ergab in Willys Augen keinen Sinn, und sie fuhr fort: »Moina hat sich heute über mich geärgert und wollte, dass ich mich in den Wagen zurückziehe. Ich weiß nicht einmal, was ich ihr getan habe. Dann hat sie mich an den Moment erinnert, und ich ...« Ein Schluchzen unterbrach sie, ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen und hefteten sich auf ihren engsten Freund. »Ich kann es einfach nicht mehr.«

Harry drehte seinen Kopf mechanisch zu ihr, die Zähne aufeinander gepresst.

»Dieses Gefühl zerreißt mich innerlich«, fügte Willy hinzu.

Er betrachtete sie, mahlte mit dem Kiefer und drückte sie erneut an sich. Mit der rechten Hand hielt er sie umschlungen, mit der linken strich er sanft über ihre Wange.

Ihre blauen Augen erstrahlten unter den Tränen, fesselten ihn. Kurz zögerte er, beugte sich ein Stück an ihr Gesicht heran. Willy wich nicht vor ihm zurück, spürte in ihrer unendlichen Traurigkeit und bleiernen Schwere die Aufregung vom Vorabend. Die Vermischung der Gefühle kratzte sie auf und ließ sie erstarren.

Würde er sie wieder Küssen?

Sie rief sich in Erinnerung, dass sich seither keine Gelegenheit für ein klärendes Gespräch eröffnet hatte. Harry kam näher und Willy schloss die Augen. Ihre Verletzlichkeit war zu groß, wog zu schwer, als dass sie ihren Freund vor den Kopf stoßen wollte.

Jede Sekunde würden seine Lippen auf ihre treffen.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Harrys Kuss traf sie völlig unvorbereitet am Mundwinkel. Ein Weiterer berührte ihre Wange, folgten der Spur der Narbe hinüber über die Nase, bis er seinen gespitzten Mund abschließend auf das Ende der Entstellung oberhalb ihrer Braue drückte. Kälte überfiel sie mit einem Windhauch, und sie erzitterte. Willy kaute auf der unteren Lippe herum und öffnete vorsichtig die Lider.

Harrys Lächeln wirkte im ersten Moment freundlich, erreichte seine Augen aber nicht vollständig.

War er traurig? Hatte sie etwas Falsches getan?

Er räusperte sich und schaute auf den Fluss.

Willy folgte seinem Blick und stellte fest, dass sie allein waren. Der Nachthimmel war dunkler geworden. Wie lange saßen sie schon hier?

»Lass uns zurück gehen«, sagte Harry, fuhr sich durch die dunkelblonden Haare und löste die unangenehme Situation auf. Er erhob sich und reichte Willy seine Hand.

Sie ließ sich aufhelfen und umgriff wieder den Ansatz ihrer Kapuze. Ein schmerzliches Flackern trübte seine Augen und er presste die Lippen gequält aufeinander.

»Was ist?«, fragte Willy leise und erschrak vor ihrer brüchigen Stimme.

»Wegen mir musst du dich nicht verstecken«, murmelte er und strich über ihre Wange. Trotz seiner Worte zupfte er den Stoff zurecht und half ihr, das Gesicht in Schatten zu legen. Willow starrte ihn einen Moment an, unfähig etwas zu erwidern. Sie überlegte, wann bei ihm mehr aus der Freundschaft geworden war. Sie konnte sich nicht beantworten, wie lange er sie schon so ansah.

Harry nahm ihre Hand und lief mit ihr durch die dunkeln Straßen zurück zum Platz.

Der Wagen kam in Willows Blickfeld, ihr Magen zog sich dabei zusammen. Ihre Schritte wurden langsamer, doch ihr Freund hielt ihre Hand fest umklammert, führte sie mit sich auf das Zuhause zu.

»Harry! Du hast sie gefunden. Oh, Willy. Gott sei’s gedankt. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte die Heilerin und schlang ihre Arme um sie.

»Ich dachte, du bist verärgert wegen mir«, brachte sie hervor.

Moina löste sich von ihr und sah sie schuldbewusst an. »Ich war ungerecht zu dir und habe Dinge gesagt, die nicht in Ordnung waren.«

Sie führte Willy an die Feuerstelle. »Komm. Ich habe etwas zu Essen gekocht. Du hast sicherlich Hunger.«

Dankend schaute Willy über ihre Schulter zurück zu Harry, der ihr aufmunternd zulächelte. Sie setzte sich auf einen Schemel und ließ sich eine Schüssel mit Eintopf geben. Besorgt wurde sie von den anderen gemustert. Sie schob einen gefüllten Löffel in ihren Mund und ließ den würzigen Geschmack auf ihrer Zunge zergehen.

»Was ist?«, fragte sie unsicher und ihre Haut prickelte. Sie starrten sie förmlich an. Nur weil sie weggelaufen war?

»Nichts, worum du dich sorgen musst, Kind«, warf Moina ein und sah kurz eindringlich zu Ronan. Der Schmied hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen zusammengekniffen.

»Die Stadt ist gefährlich. Ich habe es euch gesagt«, zischte Moina in die Runde und legte eine Hand auf Willys Rücken. Die junge Frau sah zu ihr auf, verstand die Besorgnis in ihrem Blick nicht.

»Es wird alles gut, Willy. Iss und dann geh ins Bett. Es war ein anstrengender Tag.«


Verfolgungsjagd

Jackson Smith lag auf dem Rücken und starrte mit offenen Augen zur Decke. Ein lautes Schnarchen ertönte unweit von ihm, erstickte kurz, nur um grollender durch den kleinen Raum zu hallen. Statt den versprochenen Zimmern war nur eines frei gewesen – wenigstens hatte Martin nicht darauf bestanden, das Bett zu bekommen.

Ein feuchtes Röcheln drang von der anderen Seite zu Jackson. Er drehte seinen Kopf im Kissen und linste missmutig zu der Bulldogge, die ihrem Herrn in nichts nachstand. Trotzdem beruhigte es ihn, dass der Nebelflößer am späten Abend mit Duke in die Gaststätte kam.

Die Müdigkeit kratzte an Jackson, doch die Erlebnisse des vergangenen Tages wühlten ihn auf, sodass er nicht zur Ruhe kam. Immer wieder ging er das Gespräch mit der Heilerin in Gedanken durch, überlegte, was er in dem Zelt gesehen hatte. Gab es Hinweise, dass sie nicht allein lebte? Und welchen Grund konnte sie haben, Willows Anwesenheit zu verheimlichen?

Er wechselte seine Position, stemmte den Arm unter das Kopfkissen und legte den anderen über das freie Ohr. Ohne große Hoffnung auf einen erholsamen Schlaf schloss er die Lider.

Jackson öffnete die Augen blinzelnd, es war bereits taghell im Zimmer. Ein lautes Rumpeln hatte ihn geweckt und ließ ihn mit klopfendem Herzen hochfahren. Seine Glieder schmerzten und er rieb sich geplagt den Nacken, den Blick auf seinen Zimmergenossen gerichtet. Dieser stand neben der schmalen Kommode und untersuchte einen Kerzenleuchter.

»Was ist denn nun schon wieder?«

Martin drehte sich überrascht um und nickte ihm zu. »Habe ich dich geweckt?«

Jackson rollte die Augen und hob seine Hände in einer fragenden Geste. »Ist das nicht offensichtlich? Was machst du da?«

Sein Ärger ließ ihn kurzfristig den Respekt vor dem Mann verlieren.

Martin rümpfte die Nase und der dichte Bart verbarg wie so oft die kleinen Regungen in seinem Gesicht. »Man wird ja wohl gucken dürfen.«

Jackson zog eine Braue in die Höhe. Er glaubte dem Nebelflößer kein Wort. Dass die Himmelsbewohner stahlen, um zu überleben, war nur wenige Jahre her. Das geheime Handelsabkommen mit der Königin von Großbritannien machte Diebstahl nicht mehr notwendig. Trotzdem steckte es in dem Mann, der sein ganzes Leben so verbracht hatte.

Grummelnd stellte Martin den Kerzenleuchter wieder ab und raufte seine Sachen zusammen.

Jacksons Gesichtsausdruck wurde sanfter, verständnisvoller. »Du kannst sie hierlassen. Wir können den Raum abschließen.«

Martin wies es mit einer Handbewegung ab, ehe der Brite ausreden konnte, und zurrte seinen großen Rucksack zu. Duke saß geduldig neben der Tür und beobachtete das Treiben. Erst, als sie den Raum verließen, sprang er auf und wackelte eilig voran. Man könnte glauben, er hatte im Gespür, auf was es heute ankam.

Im Gastraum nahmen sie ein Frühstück ein, bevor sie sich aufmachten. Trotz des frühen Vormittags waren die Straßen belebt und etliche Menschen unterwegs. Hier tummelte sich alles, von schön anzusehenden Frauen in aufwändigen Kleidern, die von adretten Kavalieren und einer Anstandsdame begleitet wurden, bis hin zum ärmlichen Bettler an der Ecke.

Jackson und Martin fielen kaum auf, gingen durch ihre einfache Kleidung in der Menge unter. Sie unterhielten sich nicht, spürten beide die Anspannung des jeweils anderen. Der Weg zum großen Marktplatz war nicht weit.

»Wir sollten nicht direkt daran vorbeigehen. Wenn die Heilerin etwas verbirgt, dann wird sie nun alarmiert sein«, schlug Jackson vor.

Martin nahm es mir einem Nicken hin und zog an dem Strick, den er um den Hals des Hundes gebunden hatte. Er würde Duke nicht noch einmal verlieren.

Sie gaben sich interessiert an einigen Ständen und näherten sich ihrem Ziel.

Eine Frau verhüllt von einem Umhang verschwand im Zelt der Heilerin. Jacksons Herz pochte wild in seiner Brust. Die Geräusche des Marktes drangen nur noch dumpf zu ihm durch.

»Könnte das ...«, flüsterte Martin und blieb wie erstarrt stehen, nicht fähig sich zu bewegen.

Jackson schluckte schwer, seine Beine wurden weich. Wieder öffnete sich die Zeltplane, doch dieses Mal war es die Heilerin, die heraustrat und zielstrebig zu den Männern sah, als hätte sie die Anwesenheit bemerkt. Die Augen der Frau weiteten sich. Ohne zu zögern wirbelte sie herum und eilte in das Vorzelt.

Es juckte unter Jacksons Haut und erinnerten ihn an sein Vorhaben.

»Hast du das gesehen? Sie verheimlicht etwas vor uns«, rief er aufgebracht und rannte los.

Martin folgte ihm, rempelte Passanten an, die sich laut meckernd beschwerten, doch er sah nicht zurück.

Jackson schlängelte sich durch die Menge und riss die Zeltplane auf. Rufe erklangen, die alte Frau protestierte vehement und schob sich wild mit den Armen fuchtelnd vor den Eindringling.

»Was fällt Euch ein, hier einfach rein zu platzen? Ronan! Harry!« Sie brüllte laut und drängte den übermütigen Jackson nach draußen. Moina schubste ihn von sich, mit einer Kraft, die er der Alten nicht zugetraut hatte. Er stolperte rückwärts gegen Martin, der ihn rechtzeitig abfing.

Laute Rufe erklangen und ein großgewachsener Mann kam der Pavee zu Hilfe.

»Was ist hier los?«, fragte er, die Stirn zornig in Falten gelegt und einen massiven Hammer fest umschlossen.

Jackson musterte den Schmied nur kurz, sah sich suchend um und entdeckte eine Person in einen dunklen Umhang gehüllt, der das Antlitz verdeckte. Sein Blick blieb eine Sekunde länger an ihr hängen und er setzte die Erzählungen von Lord Liam Bennington damit in Verbindung.

Sie trug einen Umhang und eine Kapuze tief in ihr Gesicht gezogen, als müsste sie sich verstecken.

Das aufgebrachte Brüllen zwischen Martin und dem Schmied geriet in den Hintergrund. Die Schreie der Heilerin, die vehement nach Wachen rief, bekam er nicht mehr mit.

»Willow«, flüsterte er fassungslos.

Die verhüllte Frau zuckte zusammen und rannte davon.

Jackson schob die zerrenden Hände von sich, riss sich mit einem Ruck los und stürmte ihr hinterher. Er sprang über das Gestänge des Kutschwagens. Vorbei an einigen Fässern und schimpfenden Menschen. Rudernd folgte er der Frau um die Ecke, hatte zu viel Schwung und hielt sich rechtzeitig an einer Zeltstange.

Mit einem Knacken brach das Holz und die Zeltplane sackte in sich zusammen. Ohne es zu beachten, rannte Jackson weiter, den dunkelgrauen Umhang ließ er nicht aus den Augen. Sie musste es sein!

Ihre Finger krallten sich in den Stoff der Kapuze, zogen ihn tiefer, wenn sie zurücksah. Jacksons Herz galoppierte in seiner Brust.

»Willow! Warte doch, ich bin es!«

Sie hörte ihn nicht. Anders konnte er es sich nicht erklären. Er jagte ihr hinterher. Schloss langsam zu ihr auf, kam kaum zum Atmen. Er würde nicht aufgeben. Zu lange hatte er auf sie gewartet. Warum floh sie vor ihm?

Ein Karren wurde in seinen Weg geschoben. Fluchend sprang Jackson darüber. Um ein Haar wäre er daran hängen geblieben und hätte sich der Länge nach hingelegt. Stolpernd hielt er sich auf den Beinen und beschleunigte wieder. Der Abstand zwischen ihnen hatte sich vergrößert. Sie war verflucht schnell.

Schnaufend folgte er ihr um die nächste Ecke und blieb überrascht stehen.

Eine Sackgasse.

Er schnaufte, beugte sich vornüber und hustete. Die Anstrengung zollte ihren Tribut. Hitze stieg ihm ins Gesicht und seine Lunge protestierte, doch er gönnte sich keine Pause. Er ging wenige Schritt vorwärts, sah sich wachsam um. Fässer waren gestapelt und ein Berg voller Kisten gab einer Flüchtenden ausreichend Möglichkeiten, sich zu verstecken. Das Blut rauschte in Jacksons Ohren, peitschte das Adrenalin in ihm höher.

Sie musste hier sein. Gleich würde er Willow gegenüberstehen. Ein Schatten zuckte in seinem Augenwinkel und lenkte ihn für einen Moment ab.

Nur eine Ratte, doch die Ablenkung reichte und die Vermummte stürmte aus ihrem Versteck neben den Kisten und hechtete an ihrem Verfolger vorbei.

Jackson wirbelte herum, bekam ihren Umhang im Nacken zu fassen. Ein Schrei entbrannte der Flüchtigen. Sie stolperte, riss ihn mit sich und sie stürzten auf die kalten Steine.

Fluchend wehrte sich die Frau mit Händen und Füßen. »Was fällt Euch ein. Runter von mir!«

Jackson erstarrte in seiner Bewegung. Die Stimme war ihm fremd. Er schob sich heftig atmend von ihr und starrte in ihr entblößtes Gesicht. Die Kapuze war bei der Rangelei von ihrem Kopf gerutscht. Rote Locken stieben um ihre Wangen. Aus grünen Augen blitzte sie ihn wütend an und eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen.

»Du bist nicht Willow«, brachte er hervor.

»Wer auch immer das ist! Mein Name ist Maggie Doyle. Was wollt Ihr von mir? Ihr habt mir einen enormen Schrecken eingejagt«, schrie ihn die Frau an. Vereinzelte Passanten schauten neugierig in die Gasse.

»Verzeiht«, murmelte Jackson peinlich berührt und wurde von einer Gefühlswelle übermannt. Er war blind gewesen, hatte sich täuschen lassen. So sehr hatte er darauf gehofft, sie zu finden. Völlig verblendet davon hatte er eine Fremde durch die Straßen von Sheffield gejagt.

Seine Willow wäre nicht vor ihm weggerannt. Er hatte ihrem Ziehvater Hoffnungen gemacht, nur weil er die Wahrheit nicht akzeptieren konnte. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.

»Sie ist tot«, flüsterte er leise und wurde von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt. Das Adrenalin sank und die Schuldgefühle drohten ihn zu übermannen.

Wie konnte ich so naiv sein?

Seine Augen füllten sich mit Tränen, hefteten sich auf die Fremde. Sie war wegen ihm gestürzt. Die salzigen Tropfen brannten auf seiner Wange.

»Wer ist tot? Ach egal! Ihr seid Irre«, beschimpfte sie ihn und erhob sich.

Mit dem letzten bisschen Würde schob sie den dunkeln Mantel zurecht und sah auf ihren Verfolger hinunter. Wie ein Häufchen Elend saß er auf dem Boden, starrte auf seine offenen Handflächen und flüsterte immer wieder die Worte.

Ein Anflug von Mitleid überkam sie, doch sie riss sich zusammen und ließ Jackson in der Gasse zurück.


Schlafmohn

Willy sah sich fasziniert um. Sie lief durch einen Gang aus Menschen, die in einer merkwürdigen Sprache sangen. Auffällig bunte Gewänder trugen sie und obwohl sie sich nicht erinnern konnte, jemals solche Kleidung gesehen zu haben, kam es ihr doch seltsam vertraut vor. Der Himmel war klar. Sie schaute zu ihren Füßen. Ihr Atem stockte. Kühle Nebelschlieren kitzelten an ihren Knöcheln, zeigten aber keine Erde oder Steine darunter.

Fasziniert konnte sie den Blick nicht abwenden, bis sie gegen jemanden prallte. Ein kleines Mädchen von höchstens sechs oder sieben Jahren stand vor ihr, das Gesicht war nicht klar zu sehen, wie verzehrt.

»Ich bin ...«, plapperte sie drauflos, doch plötzlich drang kein Wort mehr aus ihrem Mund, obwohl sich ihre Lippen bewegten.

Willy blinzelte, die Welt vor ihren Augen lief farblich ineinander. Das glucksende Lachen des Mädchens hallte in ihren Ohren, nur um mit der aufkommenden Schwärze zu verschwinden.

Willy hielt die Luft an. Versuchte ihre Lider zu heben, doch es fiel ihr schwer. Sie fokussierte sich wieder auf die Atmung.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Ein vertrauter Geruch nach getrockneten Kräutern lag in der Luft, vermischte sich mit einem herben Duft. Ihn zuzuordnen fiel ihr nicht leicht, dennoch kannte sie ihn. Ein merkwürdiger Geschmack lag auf ihrer Zunge, den sie nicht gleich zuordnen konnte.

Ihre Finger streckte sie, strich über eine Matratze. Ihre Eigene? Nein, dazu war es zu weich. Bewegte sich der Boden unter ihr?

Dann konzentrierte sie sich auf ihren Gehörsinn. Das Geräusch des sich drehenden Rads vom Wagen in Kombination mit den Schritten von Miss Beth bestätigte ihre Vermutung. Sie lag auf Moinas Bett und sie waren unterwegs.

Willy nahm all ihre Kraft zusammen und öffnete die Lider. Es war dunkel im Raum, trotzdem blinzelte sie mehrmals und gab vor Anstrengung ein leises Stöhnen von sich.

»Du bist wach? Möchtest du etwas trinken? Ich habe Tee für dich.« Harrys Gesicht beugte sich in ihr Blickfeld.

Sie schob seine näherkommende Hand weg und setzte sich langsam auf. Krampfhaft hielt sie den Rand der Matratze umklammert, presste mehrfach die Augen zusammen. Der aufkommende Schwindel bereitete ihr Übelkeit.

»Harry«, krächzte sie und schluckte angestrengt. Ihr Hals kratzte, fühlte sich gänzlich ausgetrocknet an. Was war passiert?

Stöhnend rieb sie ihre Stirn über dem leichten Druck in ihrem Kopf.

»Ich bin da«, sagte der junge Mann mit sanfter Stimme und schenkte ihr ein zögerliches Lächeln. Er hielt ihr eine Tasse entgegen, schob sie in ihre Hände.

»Was ist hier los? Warum fahren wir?«, fragte sie und nahm den Kräutertee dankend an. Ihr Gedächtnis wollte nicht recht zu ihr zurückkommen.

Sie schaute zu dem dampfenden Getränk und erinnerte sich an den Vorabend.

»Ich habe dir einen Kräutertee gemacht, Willy. Du wirkst aufgekratzt. Der sollte dir ein wenig Ruhe gönnen. Gibt es etwas über das du mit mir reden möchtest?«, fragte die Heilerin sanft. Sie war wieder die freundliche Frau, die ihr das Leben gerettet und sie bei sich aufgenommen hatte.

»Danke dir, Moina.« Willy nahm den Becher entgegen, wärmte ihre Finger daran und setzte sich im Schneidersitz auf die provisorische Matratze. Ihren Zopf hatte sie gelöst und die schwarzen welligen Haare umrahmten ihren Oberkörper wie ein dunkler Schleier. Gedankenverloren beobachtete sie den aufsteigenden Dampf, sagte aber nichts.

»Verzeih mir meine harschen Worte von vorhin. Ich mache mir Sorgen um dich, und die Tage hier sind sehr anstrengend. Ich habe mich im Ton vergriffen«, kam Moina ihr entgegen und lächelte versöhnlich.

Willy stellte ihr Getränk auf den Boden und winkte die Entschuldigung ab. »Ich verzeihe dir«, sagte sie und ein Stein fiel ihr vom Herzen. Trotzdem sanken Moinas Mundwinkel wieder und wichen einem nachdenklichen Ausdruck.

»Da ist noch etwas, nicht wahr?«, hakte die Alte nach, doch statt in Willys Augen zu sehen, starrte sie auf die Tasse.

Willy registrierte es nur am Rande, sah darin keine Auffälligkeit. Ihre Gedanken kreisten um Harry. Sie seufzte leise, entschied sich, der Heilerin von den Geschehnissen der letzten Tage zu erzählen. Von Harrys Kuss, seiner Nähe, seinen Worten. Es tat gut, darüber zu sprechen, und Moina brachte an der einen oder anderen Stelle ihre eigenen Überlegungen dazu, sodass Willy eine neue Sicht darauf fand.

»Harry hat schon vor zwei Jahren ein Auge auf dich geworfen, jedoch haben Ronan und ich es nicht ernst genommen. Vielleicht hätten wir das schon früher tun sollen«, bemerkte Moina schmunzelnd und richtete ihren Blick wieder auf den Becher am Boden.

Sie deutete darauf und lächelte freundlich. »Du hast nicht von deinem Tee getrunken. Gleich ist er kalt.«

Willy zuckte zusammen und nahm selig grinsend die Tasse. Sie nippte, hielt inne, roch daran und sah zu Moina, die sie aufmerksam beobachtete. »Eine neue Mischung?«

Ihr Gegenüber nickte und Willy trank den lauwarmen Tee in wenigen Zügen leer. Kurz darauf wurde sie unsäglich müde, schob es dem anstrengenden Tag zu, und legte sich erschöpft zum Schlafen nieder.

Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie stieß entsetzt die Tasse von sich, ignorierte, dass sie auf dem Holzboden zerbrach und sich die heiße Flüssigkeit verteilte. Harry sprang fluchend auf.

»Was soll das?«

»Schlafmohn! Moina. Sie hat mich betäubt! Und … was machst du hier überhaupt?«

Harry kam auf sie zu, streckte seine Hand nach ihr aus, doch Willy wich vor ihm zurück. Wenn er hier bei ihr war, dann musste er davon gewusst haben.

»Fass mich bloß nicht an!« In ihrem Kopf setzten sich schlagartig Bilder zusammen. »Ich habe dir vertraut!«

Harry verzog schmerzlich das Gesicht, die Lippen bildeten einen schmalen Strich. Für einen Augenblick bereute Willy ihre Worte, doch die Wut über den Verrat ihres engsten Freundes war zu groß. Eine kleine Falte legte sich zwischen ihre Augenbrauen.

»Willy, ich …«

»Nein! Ich will keine Ausreden hören. Du sollst mir sagen, was hier los ist!« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Der Wagen ruckelte und das Klackern des Rades ruhiger. Moina musste die Geschwindigkeit gedrosselt haben.

»Hast du alles im Griff, Harry?« Die Stimme der Heilerin klang warnend.

Willy starrte überrascht von der Härte in den Worten zur Tür und wieder hektisch zu Harry, als sie in ihrem Augenwinkel seine Bewegung wahrnahm. Angst überlagerte ihre Wut. Sie zog die Knie an und schob sich schutzsuchend in die hinterste Ecke des Bettes, presste ihren Körper an die Wand.

Harrys Blick lag intensiv auf ihrem Gesicht. Das ließ ihr Herz heftiger schlagen.

»Es ist alles in Ordnung. Sie schläft wieder.«

Willys Augen zuckten überrascht, sie schaute zur Tür, wartete. Jede Sekunde zog sich ins Unermessliche, bis sie ein Schnalzen hörte und der Wagen schneller fuhr.

Sie drehte sich zu Harry, der den Finger warnend an seine Lippen hielt. Er erhob sich, deutete an, sich aufs Bett zu setzen und holte sich Willys stumme Zustimmung. Die junge Frau wich ein Stück von ihm ab. Seine Mundwinkel bewegten sich enttäuscht, doch er ließ es unkommentiert.

Zögerlich sah er erneut zur Tür, bevor er die Augen auf Willy richtete.

»Bitte lass mich bis zum Ende aussprechen«, bat er sie inständig.

Sie zuckte mit den Achseln, mehr konnte sie ihm für den Moment nicht zugestehen.

Harry atmete tief ein und wieder aus, beschäftigte seine Finger mit dem dünnen Stoff der Bettdecke.

»Ich muss weit ausholen. Als wir dich gefunden haben, sind Montgolfièren vom Himmel gestürzt, eine nach der anderen. Wie fallende Sterne. Maggie und Ben waren im Wald unterwegs und stießen dort auf dich. Ich kann mich noch erinnern, wie sie uns Bescheid gaben. Ich war es, der dich in unser Lager getragen hat ebenso einen Soldaten. Er war nicht so schwer verletzt wie du und von ihm erfuhren wir...«, er wagte es nicht sie anzusehen, »dass es ein Reich über den Wolken geben soll.«

Willys Augen verengten sich minimal.

Harry holte erneut Luft. »Absoluter Unsinn, wenn du mich fragst. Aber der Soldat war sehr aufgebracht darüber, dass wir dir geholfen haben. Er verlangte deinen Tod. Du hattest wohl mit dem Absturz zutun.«

»Meinen Tod?« Sie stockte, schüttelte dann langsam den Kopf. Das Zittern in Willys Stimme war unschwer zu überhören.

Ihr Gegenüber senkte das Kinn, ging auf ihre Frage nicht ein. »Moina war so erpicht dir zu helfen. Sie sagte immer wieder, dass sie es in ihren Karten gesehen hat. Dass sie auserkoren war, dich zu schützen. Deswegen haben wir dich aufgenommen und sind sehr bald weitergereist. Nahezu fluchtartig, was etwas übertrieben war, wenn du mich fragst.«

»Das ist alles?«, hakte Willy ungläubig nach. Sie hob eine Braue und beobachtete, wie er die Hände an den Beinkleidern rieb. »Ich kenne dich, Harry. Du verschweigst mir etwas.«

Der Sohn des Schmieds suchte einen Punkt neben ihr, den er fixierte. Er atmete tief durch. »Es haben sich zwei Männer in Sheffield nach dir erkundigt. Sie waren gezielt zu eurem Zelt gekommen. Moina fürchtete, dass man dich finden könnte und deinen Tod einfordert«, gestand er.

Fassungslos keuchte Willy und schüttelte ihren Kopf.

Harry zuckte mit den Achseln. »Mehr weiß ich auch nicht. Von dem Soldaten durfte ich dir nicht erzählen. Ich vermute, sie wollten nicht, dass du dich aufregst und irgendwann habe ich es vergessen.«

Das Gefühl des Verrats schlich sich in Willys Herz, schmerzte in ihrer Brust. Was war so schlimm daran, ihr davon zu erzählen? Warum hatten sie ein Geheimnis daraus gemacht?

Hitze strahlte in ihren Körper und ihr Atem klang flacher. Unterhalb ihrer Brust bildete sich ein Knoten, der sich quälend zusammenzog.

Harry streckte die Hand nach ihr aus. Sie zuckte zusammen, schaute nahezu panisch zu ihm. Er hielt inne und seine Mundwinkel sanken enttäuscht hinunter.

»Warum habt ihr mich nicht getötet, wenn der Soldat meinen Tod verlangte? Ihr wärt mich einfach losgeworden«, sagte sie mit trotziger Stimme.

Harrys Augen weiteten sich. »Warum hätten wir das tun sollen?«

Statt zu antworten, starrte sie bewegungslos auf die Decke vor sich.

»Moina hätte es nie übers Herz gebracht, dein Leben zu beenden, wo sie dich soweit zusammengeflickt hatte und sich sicher war, dass du es schaffst. Außerdem hat sie auf ihre Tarotkarten beharrt. Glaub mir, sie hat Vater fast wahnsinnig damit gemacht.«

Trotz dem stechenden Gefühl in ihrer Brust, lächelte Willy leicht. Nur allzu gut konnte sie sich das Gespräch der beiden vorstellen. Ronan schimpfte immer über Moinas hellseherischen Kräfte, stellte sich aber nie gegen sie, wenn es darauf ankam.

»Sie lag ihm damit so lange in den Ohren, bis er zugestimmt hat, dich mit uns zu nehmen.«

»Also lebe ich, weil die Karten es ihr gesagt haben?«, fragte sie und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Lass die Sache doch mal beiseite. Moina liebt dich wie eine Tochter, auch wenn sie es mit ihrer harschen Art nicht immer zeigen kann. Du bist eine von uns. Und wir beschützen unsere Leute. Deswegen sind wir auch früher aus Sheffield abgereist.«

Ein enormer Druck stieg in Willys Brust auf. Schmerzlich zog sich ihr Zwerchfell zusammen und löste sich wieder, machte sie unfähig, sich auf ein Gefühl zu konzentrieren. Wut wechselte sich mit Hilflosigkeit und der Angst vor der Wahrheit ab. Doch am meisten verletzte sie die Geheimniskrämerei.

»Ihr habt mich angelogen«, flüsterte sie, suchte einen unbestimmten Punkt im Wagen. Harry gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, das einem Schluchzen nahekam, und erhaschte ihre Aufmerksamkeit. Er kaute schuldbewusst auf seiner Unterlippe, starrte auf seine Hände. Kurz lockerte sich Willys Wut.

»Moina hatte Angst, weil dich jemand erkannt hat. Sicher war es nicht richtig«, gestand er und sah zu Boden.

Willy blieb stumm, was Harry den Anlass dafür gab, weiterzusprechen.

»Deinen Umhang hast du nicht, damit du deine Narben verstecken kannst. Es ist die Angst, dass dich jemand erkennt und wir ... in Schwierigkeiten geraten.«

Seine Lider flatterten leicht, als er nahezu beschämt zu ihr aufsah. »Dich zu … betäuben und aufzubrechen, war vielleicht nicht die beste Möglichkeit.«

»Vielleicht? Vielleicht nicht die beste Möglichkeit? Ihr hättet es mir einfach sagen sollen! Niemals hätte ich euch in Gefahr gebracht!« Mit jedem Wort wurde sie lauter.

Warnend legte Harry einen Finger an seinen Mund.

Sie atmete hörbar ein und wieder aus.

»Bitte beruhige dich. Ich rede mit Moina und meinem Vater. Sie sollen dir erzählen, was sie wissen und kein Geheimnis daraus machen«, versuchte er sie zu beschwichtigen. Dann legte er seine Finger um ihre Hand, mit der sie krampfhaft ihre Beine an den Körper presste. Sie wehrte sich gegen die Geste, doch Harry gab nicht nach und rutschte näher an sie heran. Der Schmerz des Verrats lag zu tief, die Berührung entspannte sie nicht.

Er legte die andere Handfläche an ihre Wange, zwang sie, ihn anzusehen.

»Ich hatte solche Angst um dich. Was, wenn diese Männer dich geschnappt hätten?« Liebevoll strich er mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. »Ich werde dich beschützen, Willy. Solange du mich brauchst.«

Ihre Augen hefteten sich auf seine Lippen, die langsam näher kamen. Harry gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, stützte seine an ihre und sah in die tiefblauen Iriden.

»Vertraust du mir?«

Willy zögerte. Ihre Gedanken wirbelten umher, überschlugen sich wie buntgefärbtes Laub im Herbstwind, doch sie nickte.

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Ein Blick zu ihren Lippen.

Seitlich drehte sie den Kopf weg und streckte die Beine aus. Harry räusperte sich verlegen, schob sich von dem schmalen Bett und stand auf.

»Ich werde meinem Vater mitteilen, dass du Bescheid weißt.« Er griff nach dem Umhang, der über einer hölzernen Truhe lag, und reichte ihn ihr. »Sorge dich nicht. Maggie hatte deinen Umhang an und hat die Männer in die Irre geführt. Niemand wird uns verfolgen, aber es ist besser, wenn wir weiterziehen.«

Mit den Worten trat er zur Tür und hinaus auf den Kutschbock. Willy sah ihm hinterher, scheiterte daran, das Durcheinander in ihr zu sortieren.

Moina hatte sie geheilt. Obwohl sie eine Fremde war. Sie lebten zusammen. Warum hatte die Heilerin ein Geheimnis daraus gemacht?

Sie lauschte dem Gemurmel, das von draußen hereinkam, verstand aber kein Wort. Dann verklang es und der Wagen schaukelte leicht. Harry musste vom Bock gesprungen sein.

Tief atmete sie durch, schlüpfte in ihren Umhang und kämpfte gegen den Schwindel an, der an ihr zerrte. Eine Nachwirkung des Betäubungsmittels, vermutete sie.

Entschlossen ging Willy aus dem Wagen und setzte sich neben Moina. Beide starrten auf das breite Hinterteil des Maultiers.

Die alte Frau seufzte und sah ihre Mitbewohnerin an. Tiefe Falten umrahmten ihre braunen Augen. »Verzeih mir, Kind. Ich fürchtete um unser aller Leben «, brach es aus ihr heraus.

Verdutzt zog Willy die Stirn kraus. »Du hättest mit mir reden können.«

Moina starrte wieder auf das Zugtier, die Zügel mit ihren knöchernen Händen fest umklammert. »Menschen machen Fehler. Ich bin davor nicht gefeit. Ich hätte ehrlich mit dir sein sollen.«

Langsam schüttelte Willy den Kopf, vergaß ihren Ärger über die Mittel und Wege der Heilerin. Eine Weile waren nur die Hufschläge von Miss Beth zu hören.

Willy lehnte sich mit einem Seufzen an die Schulter ihrer Lebensretterin. »Ich verzeihe dir. Aber bitte, lass uns in Zukunft offen miteinander sein.«

Moina klopfte der jungen Frau liebevoll auf den Oberschenkel. »Versprochen.«


Ausflug bei Nacht

Am späten Nachmittag fanden sie einen kleinen Platz für die Nacht und richteten sich ein. Außerhalb der Ortschaften zu nächtigen war ungewöhnlich für die Gruppe. Willy fragte nicht nach, vermutete, dass man möglichen Verfolgern keine Spur zu ihr geben wollte.

Sie verbrachte die Fahrt zum Großteil schweigend und in Gedanken versunken, obwohl sie Moina gern mit tausend Fragen gelöchert hätte. Es beschäftigte sie, dass man die Pavees dafür bezahlt hatte, sie fortzubringen. Wer waren diese Menschen, die den Auftrag erteilt hatten? Und was war mit dem Soldaten passiert, der den Sturz ebenfalls überlebt hatte? Warum war sie auf einer Montgolfière gewesen?

Willy versorgte Miss Beth, strich ihr mit einem Striegel durch das kurze Fell. Sie nutzte die Position und blickte nebenbei über den Rücken des Maultiers. Moina stand mit Ronan und Flynn zusammen und sie unterhielten sich leise. Sie verstand kein Wort, beobachte die Mimik stattdessen.

Die Heilerin starrte vor sich hin, während Ronan die Hände beschwichtigend vor Maggies Ehemann gehoben hielt. Flynns Kopf lief hochrot an; es war überaus deutlich, dass ihm etwas nicht passte.

»Wie geht es dir?«

Erschrocken zuckte sie zusammen, hielt in der Bewegung inne und drehte sich herum. Maggie lächelte ihr versöhnlich zu und hob entschuldigend eine Hand. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Schon gut.« Willy winkte ab und fuhr mit der Fellpflege fort.

Die Pavee trat an Miss Beth heran, warf der jungen Frau einen prüfenden Seitenblick zu und strich dem Tier über den Nasenrücken.

»Harry hat mir gesagt, dass du Bescheid weißt«, fing Maggie an.

Willy hielt den Atem an. Ihre Anspannung stieg innerlich, ohne zu wissen warum. Maggie und Ben hatten sie damals gefunden, ihr das Leben gerettet und dennoch war etwas nicht richtig daran.

Sie nickte, riss sich zusammen und kontrollierte ihre Atmung.

»Möchtest du irgendetwas wissen? Hast du Fragen an mich?«, hakte die Freundin lächelnd nach.

Willy lehnte sich gegen den runden Bauch des Tieres und betrachtete Maggie nachdenklich. Unsicher zupfte sie an ihrem Ärmel herum.

»Du wurdest von Fremden verfolgt?«

Maggie kraulte Miss Beth die Nüstern. »Gestern haben sich Männer nach dir erkundigt. Sie haben zielstrebig nach einer Frau gefragt, die deiner Beschreibung gleicht. Moina hat vermutet, dass etwas nicht stimmt, und wir haben uns entschieden, dich … zu schützen.«

»Ihr habt mir einen Schlaftrunk zubereitet«, schimpfte Willy dazwischen und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Kinn gereckt wartete sie auf die Verteidigung ihrer Freundin.

Maggie verzog keine Miene und nickte. »Ich habe nicht gesagt, dass wir uns für den richtigen Weg entschieden haben. Wir wollten dich beschützen, weil du uns am Herzen liegst.«

Willy lockerte ihre Haltung und entspannte die Gesichtszüge etwas. Wartend, dass Maggie weitersprach.

»Die Abreise war schon für den Morgen geplant. Die Gefahr, dass die Männer wiederkommen, war uns zu groß. Ich habe deinen Umhang getragen, nur für den Fall. Sie kamen tatsächlich und einer von ihnen war … ziemlich aufdringlich. Er hat mir hinterhergerufen und mich durch die Straßen verfolgt.«

Willys Augen weiteten sich und ihr Ärger fiel gänzlich von ihr ab. »Was wäre, wenn sie dich abgestochen hätten? Nach dem, was Harry mir erzählt hat, wollte der Soldat damals meinen Tod. Was wäre mit Ben? Und Flynn, wenn dir etwas passiert wäre.«

Maggie rang sich zu einem Lächeln durch. »Ich habe die Gefahr verkannt. Es ist gut gegangen, nur das zählt.«

Willy hielt den Atem an. Den Blick richtete sie auf die Freundin, fixierte sie. »Der Verfolger … Du hast gesagt, er hat dir hinterhergerufen?«

»O ja. Er hat mich mehrere Straßen verfolgt, in eine Gasse gedrängt und stoppte, als er mein Gesicht sah. Sie ist tot, waren seine Worte. Er wirkte … verzweifelt.« Die Irin starrte vor sich hin, ohne einen Punkt zu fixieren. Dachte erst jetzt über die Details der Begegnung nach.

Willys Finger fuhren den Rücken des Maultiers entlang. Es gab ihr Halt in der Verwirrung. »Hat er einen Namen gerufen?«

Maggie sah Willy einen Moment an und nickte dann. Ihre Mundwinkel zuckten unschlüssig darüber, ob ein Lächeln angebracht war.

»Willow. So hat er mich genannt.«

Willy hielt inne, horchte in sich. Hoffte auf eine auslösende Erinnerung. Ihr Gedächtnis ließ sie weiter im Stich.

Sie drehte sich zu Miss Beth um und setzte die Fellpflege fort. Das Tier schnaubte und senkte seinen Kopf, zupfte am saftigen Gras der Wiese.

Willow.

Sie hatte damals nur Will gestottert. Das musste ihr Name sein. Ihr richtiger Name.

Willow. Sie betonte die Buchstaben unterschiedlich in der Hoffnung, irgendetwas würde zu ihr zurückkommen. Es fühlte sich vertraut an, doch das war es auch.

»Wenn ich so recht überlege«, riss Maggie sie aus ihren Gedanken, »war der junge Mann nicht daran interessiert, dir dein Leben zu nehmen. Er sah sehr unglücklich und abgehetzt aus. Hatte tiefe Augenringe. Warum sollte er enttäuscht darüber sein, mich statt dich vor sich zu haben, wenn er deinen Tod gewollt hätte?«

Willy hielt in ihrer Bewegung inne.

»Ja«, murmelte sie leise und ließ den Gedanken zu. Jemand suchte sie, der sie womöglich nicht tot sehen wollte.

»Naja, es ist bereits zu spät, um ihn zu fragen. Er wirkte verletzt. Irgendwie tut er mir sogar leid«, fügte Maggie hinzu und seufzte.

Willy schaute wieder über den Rücken des Maultiers. Die Drei hatten ihre Diskussion beendet und kümmerten sich um die eigenen Belange. Sie schaute zu Harry, der einen Pfahl in den Boden trieb.

Er richtete sich auf und seine Augen trafen ihre. Dann verharrte er in seiner Bewegung, fixierte sich auf sie. Nichts regte sich in seinem Gesicht. Willy atmete tief durch und legte den Striegel zur Seite.

Die Dunkelheit zog sich früh über die Hügel des Umlandes. Geschützt von einer kleinen Baumreihe hatten sie ein Feuer entzündet. Stumm saß Willy mit den Menschen darum und starrte in die Flammen. Unentwegt dachte sie nach und war dankbar, dass man sie weitestgehend in Ruhe ließ.

Als sie mit einem leise gemurmelten Gute Nacht von ihrem Platz aufstand, war es nur Harry, der ihr länger nachsah. Es zuckte in seinen Fingern, doch er folgte ihr nicht.

Moina kam wenig später ebenfalls in den Wagen. Willy stellte sich schlafend und bewegte sich nicht, bis die alte Frau ein leises Schnarchen von sich gab.

Geräuschlos drehte Willy sich auf den Rücken und sah prüfend zu ihr hinüber. Nur das Mondlicht, welches durch das hintere Fenster schien, erhellte den dunklen Wagen ein wenig.

Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu den Menschen, die nach ihr gefragt hatten, und sie suchte verzweifelt in ihren Erinnerungen, scheiterte an der Mauer in ihrem Inneren. Hatte sie Familie? Oder Freunde? Warum verlangte der Soldat ihren Tod und die Fremden, dass sie verschwand? Und Moina? War es wirklich den Karten der alten Frau zu verdanken, dass sie am Leben war?

Ein Schatten huschte vor das Fenster und riss sie aus ihren Gedanken. Ängstlich hielt Willy die Luft an und schlang die Decke enger. Ein nervtötendes Kribbeln fuhr unter ihre Haut und nistete sich in ihrem Bauch ein, schürte die Unruhe. Die Gestalt lehnte sich näher an die Scheibe und spähte hinein.

Wie gelähmt starrte die junge Frau dem nächtlichen Besucher entgegen.

»Willy?« Die Stimme drang gedämpft zu ihr.

Innerlich fluchend setzte sie sich auf. Die Angst fiel von ihr ab und machte einer leisen Fluch-Tirade Platz.

Moina gab ein lauteres Schnarchen von sich und ließ Willy innehalten.

Sie wartete drei Atemzüge, bis sie sicher war, dass die Heilerin fest schlief. Vorsichtig schälte Willy sich aus ihrer Bettdecke und schlüpfte in das Kleid, welches sie für den morgigen Tag bereitgelegt hatte. Den Umhang nahm sie aus einer Gewohnheit heraus vom Haken, ehe sie auf leisen Sohlen zur Tür schlich. Darauf bedacht, kein Geräusch zu erzeugen, trat sie nach draußen.

»Du hast mich gehört«, erklang eine erfreute Stimme hinter ihr und ließ sie herumfahren.

»Und Moina wäre beinahe auch wach geworden. Was soll das überhaupt, Harry? Was willst du mitten in der Nacht von mir? Es ist unschicklich, einer Frau zu solch später Stunde nachzustellen«, schimpfte sie drauflos und gestikulierte dabei wild mit dem Finger. Im sanften Mondlicht sah sie seine Mundwinkel zucken, was sie nur mehr ärgerte.

»Und am Tage ist es mir gestattet? Das werde ich mir merken«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

Willy holte Luft, um etwas zu erwidern. Bevor sie ein Wort über die Lippen brachte, packte Harry ihren Arm und zerrte sie hinter sich her. Die junge Frau schimpfte vor sich hin.

»Sei still, sonst entdeckt uns jemand.« Er schob sie in die Schatten der Bäume und schaute prüfend zum Feuer. Ronan und Flynn saßen davor, schienen sie aber nicht zu bemerken.

Mit einem Ruck riss Willy ihren Arm aus Harrys Griff und erhaschte so seine Aufmerksamkeit. Finster blickte sie drein und rieb sich über die Stelle.

»Was willst du?«, fragte sie mit Nachdruck.

Er hob beschwichtigend die Hände vor sich. »Ich habe nachgedacht und …«

»Oh, wie wunderbar. Damit hätte ich nicht im Entferntesten gerechnet«, zischte sie.

Er legte einen Finger an ihre Lippen, was sie erschrocken keuchen ließ.

»Jetzt lass mich doch aussprechen.« Seine Augen wirkten schwarz in der Nacht. Willy verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust, plusterte die Wangen auf und sah ihn herausfordernd an.

»Ich sprach mit Maggie über den Vorfall heute Morgen. Sie hat mich unter anderem über euer Gespräch in Kenntnis gesetzt«, er machte eine Pause und betrachtete sie eingehend, »und ich glaube nicht mehr, dass diese Männer dir schaden wollten.«

Willys Augen weiteten sich vor Überraschung und sie war für die Länge von zwei Wimpernschlägen sprachlos. Ihre abwehrende Haltung lockerte sich, fiel in sich zusammen, doch die Anspannung blieb. Misstrauisch betrachtete sie ihn.

»Woher kommt der Stimmungswechsel?«

Harry sah hinauf in den Nachthimmel, kaum eine Wolke war zu sehen.

»Nach Maggies Erzählung wirkte der Mann am Boden zerstört. Man wollte dich nicht finden, um dein Leben zu beenden. Jemand sucht dich. Jemand, dem du etwas bedeutest. Vielleicht war er dein Bruder oder ähnliches. Das könnte doch sein. Nur der dunkelhäutige Hüne, von dem Moina am Tag zuvor erzählt hat, passt nicht ganz hinein.«

Willy starrte Harry an, nicht fähig etwas zu sagen. Dann senkte sie den Blick und versuchte, mit einem kontrollierten, tiefen Atemzug ihr Herzrasen zu beruhigen.

Die blauen Augen, die im Mondlicht silbern wirkten, richtete sie auf ihr Gegenüber. »Wenn das stimmt, Harry ...«, murmelte sie, nicht fähig ihre Überlegungen laut auszusprechen.

»Dann müssen wir diese Männer aufsuchen und finden somit vielleicht den Schlüssel zu deinen fehlenden Erinnerungen«, beendete Harry ihren Satz.

»Das ist zu gefährlich«, flüsterte sie und sah zur Seite. Nervös fingerte sie am Ärmel ihres Umhangs herum. Innerlich war sie so aufgewühlt, sicher würde sie die Nacht kein Auge mehr zutun.

»Nicht unbedingt. Wenn du sie aus der Entfernung beobachtest, während ich mich mit ihnen unterhalte ... Vielleicht hilft dir das schon«, schlug er vor.

Willy schüttelte den Kopf, spürte aber sogleich, wie widersprüchlich die Geste gegenüber ihren Empfindungen war.

»Ronan und die anderen erlauben es bestimmt nicht. Warum solltest du das Risiko eingehen und den Ärger der Gemeinschaft auf dich ziehen?« Eine kleine Falte schob sich zwischen ihre Augenbrauen.

Harry legte eine Hand an ihre Wange und sah sie eindringlich an. »Ich bin dein Freund, Willy, auch wenn ich mich nicht so verhalten habe. Sehe es als Wiedergutmachung dafür, dass ich dir nicht früher die Wahrheit gesagt habe.« Er hielt einen Moment inne, wartete auf weiteren Protest. Als dieser ausblieb, fuhr er fort: »Ich habe Leslie gesattelt und bereitstehen. Mein Vater glaubt, dass ich mich wegen des Vollmondes auf die Jagd begeben habe. Somit könnten wir verschwinden und wären in wenigen Stunden wieder in Sheffield«, gab er ihr seinen Plan preis.

»Du hast das alles schon durchdacht?« Ihr Erstaunen war deutlich hörbar.

Harry nickte langsam und lächelte zuversichtlich.

»Aber es wird mitten in der Nacht sein, wenn wir dort ankommen. Und wo sollen wir mit der Suche beginnen? Wenn wir nicht bis zum Morgengrauen zurück sind, fällt unser Ausflug auf. Ich möchte nicht, dass du wegen mir Ärger bekommst.«

Angst stieg in Willy auf - nicht vor möglichen Problemen mit den Reisenden. Fürchtete sie sich vor ihrer Vergangenheit? Zu oft hatte sie schon darüber nachgedacht, ob ihr Körper sie mit der Gedächtnislücke nicht vor etwas schützen wollte.

Harry legte den Kopf schief und lächelte. »Deine Sorge ist rührend, liebste Willy. Doch lass sie meine sein. Ich möchte dir helfen. Du wirktest heute Abend wie ein Häufchen Elend. Ich vermisse dein schönes, unbeschwertes Lächeln. Zudem bringt es mir einen gemeinsamen Ausritt bei Nacht mit dir ein«, sagte er und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen.

Willy konnte nicht anders, lächelte und sah verlegen zu Boden. Er löste seine Finger von ihrer Haut und brachte etwas Abstand zwischen sie.

»Kommt Ihr mit mir, Mylady?«, fragte er keck und deutete eine Verbeugung an. Wie ein Kavalier reichte er ihr dabei seine Hand.

Willy schüttelte grinsend den Kopf und schlug seinen Arm freundschaftlich weg.

»Nur, wenn du aufhörst mich so zu nennen«, zischte sie mit einem gespielt verärgerten Ton und ging an ihm vorbei in Richtung der Wagen.

»Willy!« Er rief leise nach ihr, aber mit Nachdruck. Sie erstarrte, blickte zum Feuer, doch die Männer hatten ihn nicht gehört, redeten unbeirrt weiter.

Sie drehte sich mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht zu ihm um. Harry deutete hinter sich und grinste breit. »Leslie steht versteckt am Ende der Baumreihe.«


Nächtlicher Reiter

Apathisch starrte Jackson in die mondhelle Nacht hinaus. Ein Schritt vor den anderen. So schwer war es nicht, und dennoch verlangte es ihm einiges ab.

Sie waren am Nachmittag aufgebrochen und würden das Nebelfloß schon bald erreichen. Die Straße ging beschwerlich bergauf, Martin schnaufte angestrengt.

Jackson warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Als hätten sie eine stumme Übereinkunft getroffen, beschritten sie ihren Weg schweigend. Der junge Wissenschaftler richtete sein Augenmerk auf die stämmige Englische Bulldogge. Das Röcheln des Tieres war im Einklang mit den Schritten der Männer in ein monotones Geräusch übergegangen, das er nur am Rande wahrnahm.

»Ich … brauche eine … Pause«, keuchte Martin, beugte sich vornüber und stützte sich schwerfällig mit den Händen auf den Oberschenkeln ab.

Jackson blieb stehen und sah zum Horizont. Es würde dauern, bis die Sonne aufging, doch sie hatten noch die Strecke auf dem Nebelfloß vor sich. Das würden sie vor dem Morgen nicht schaffen. Die Erkenntnis schlug ihm aufs Gemüt. Es war seine Schuld, dass sie nicht früher aufgebrochen waren.

Er seufzte und setzte sich auf den Boden, die Beine angewinkelt und schlang seine Arme darum. Vor seinem inneren Auge wiederholte sich das Ende der Verfolgungsjagd und die Feststellung, dass es nicht seine Willow war. Jahrelang jagte er einem Geist hinterher.

Willow war tot. Dafür, dass es keine Leiche gab, musste es eine plausible Erklärung geben. Bis vor kurzem hatte er daran nicht geglaubt.

Wut stieg in ihm auf. Auf sich. Auf Willow. Warum hatte sie sich in Gefahr gebracht?

Sein Kiefer schmerzte, so fest biss er die Zähne zusammen, um die Frage nicht in die Nacht zu brüllen.

Martin hatte seine Atmung wieder im Griff, richtete sich auf und betrachtete Jackson einen Moment. Dann machte er wenige Schritte auf ihn zu und ließ sich neben ihm in das Gras plumpsen.

»Wir werden es diese Nacht nicht zurückschaffen«, sagte der Nebelflößer.

Jackson fühlte eher eine tiefe Leere in seiner Brust. Es drückte auf seine Lunge, machte ihm das Atmen schwer.

Ein kräftiger Hieb auf seinen Rücken ließ ihn überrascht keuchen.

»Wir sind in der Zeit. Sorge dich nicht«, versuchte Martin ihn zu beschwichtigen.

Jacksons Augen funkelten wütend auf. Er wandte sein Gesicht dem Nebelflößer zu und sah ihn verständnislos an.

»Der Rat kann mir gestohlen bleiben. Sollen sie es doch herausfinden und mich für das Missachten ihres Befehls meiner Position entheben. Ich fürchte mich keineswegs.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

Martin beobachtete den Botschafter mit ausdrucksloser Miene.

»Ich dachte«, setzte er an, doch Jackson unterbrach ihn und sprang auf die Beine.

»Für mich ist Willow heute ein zweites Mal gestorben. Und du? Du nimmst es einfach hin. Du warst ihr Vater!« Seine Stimme schwang in eine höhere Tonlage, ihm wurde mit jedem Wort das Herz schwerer.

Martin starrte vor sich auf die Wiese, die im Mondlicht silbern glänzte. Dann richtete er den Blick wieder auf seinen Begleiter, sagte aber nichts.

»Was?« Jackson brüllte die Frage in die Nacht.

Die Miene seines Begleiters verdunkelte sich und Duke knurrte aufgebracht.

»Nimm dich zusammen, Junge«, warnte er ihn. »Und wage es nie wieder, mir etwas zu unterstellen, ohne zu wissen, wie es in mir aussieht.«

Jackson stieg die Hitze zu Kopf. Er atmete durch und starrte in die Weite.

»Verzeih mir«, brachte er hervor, konnte dem Nebelflößer aber nicht in die Augen sehen.

Martin nickte einmal. »Ich kann deine Wut verstehen.« Damit erhob er sich und klopfte Staub von seiner Hose. »Lass uns weiterziehen. Da wir es ohnehin heute Nacht nicht zum Himmelreich schaffen, können wir das Tempo reduzieren.«

Jacksons  stimmte ihm zu, machte zwei Schritte und hielt inne. Hufgetrappel war in der Ferne zu hören und es kam stetig näher. Alarmiert sah er sich um.

Wurden sie verfolgt?

»Martin«, zischte er warnend.

Der Nebelflößer hatte es ebenfalls vernommen und lauschte. »Komm, hier rüber. Duke, du auch!«

Sie eilten den Weg ein Stück hinab und versteckten sich hinter dichten Büschen.

Die Leere in Jackson machte Aufregung Platz und ließ sein Herz höherschlagen. Wartend beobachteten sie einen Reiter, der in einem halsbrecherischen Tempo auf sie zu galoppierte. Sicherheitshalber duckten sie sich tiefer.

Dieser Mensch kann nicht bei klarem Verstand sein, dachte Jackson bei sich. Selbst in einer Vollmondnacht war es zu gefährlich.

»Zwei«, murmelte Martin in dem Moment, als sein Begleiter es auch sah. Die hintere Person mit wehendem Umhang klammerte sich an die vordere. Lautstark rannte das Tier an ihrem Versteck vorbei, die Hufschläge entfernten sich.

Erleichtert traten die Männer auf den Weg und starrten ihnen hinterher.

»Lass uns weiterziehen.« Martin wartete nicht auf eine Antwort und lief weiter. Jackson sah den Reitern nach, wollte sich umdrehen, da fiel sein Blick auf Duke. Die Bulldogge reckte den Kopf und schnupperte, ging einige Schritte vorwärts und sprang in die Luft, um sich Wind zu holen.

»Duke. Komm, Junge«, forderte der Brite den Vierbeiner auf.

Wuff. Das Tier ignorierte ihn und preschte den Fremden hinterher.

»DUKE! Komm zurück!« Er schrie die Worte heraus, doch der Hund war verschwunden.

Martin blieb neben Jackson stehen und sah entrüstet seinem Haustier nach. »Was ist los?«

Jackson legte die Stirn in Falten. »Er ist ihnen gefolgt.«

Der Nebelflößer grummelte etwas vor sich hin und fluchte, rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Dieser blöde Köter!«

Er lief ihm hinterher und brüllte den Namen. Sie lauschten eine Zeitlang, doch Dukes Bellen entfernte sich immer weiter, bis es nicht mehr zu hören war.

»Das kann nicht wahr sein«, schimpfte Martin aufgebracht und stapfte unentschlossen hin und her.

Jackson überlegte eine Weile, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

»Wir können hier nächtigen und darauf warten, ob er in den nächsten Stunden zurückkommt«, schlug er vor.

Martin brachte keinen Ton mehr heraus. Jackson bemerkte seinen verbissenen Ausdruck und die Sorge, die sich in ihm breitmachte.


Durch die Hintertür

Kurz vor der Stadt hatte Harry das Tempo des Pferdes gedrosselt, um kein Aufsehen zu erregen. Er steuerte eine kleine Ansammlung von Bäumen und dichtem Buschwerk am Flusslauf an, die Leslie Schutz bieten würde. Nachdem er Willy hinunter geholfen hatte, ließ er das Tier saufen und band es an einem dickeren Ast fest.

Er schaute über seine Schulter, sah sich nach seiner Begleitung um. Die junge Frau stand im Schatten einer Eiche und starrte zur Stadt, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Er trat langsam neben sie und betrachtete ihr sorgenvolles Gesicht.

»Hast du Angst?«, fragte er.

Willy wand sich nicht von den Stadtmauern ab, schüttelte den Kopf. »Keine Angst. Aber ich bin nervös.«

Harry legte seinen Arm um ihre Taille. Was früher eine freundschaftliche Geste war, fühlte sich anders an und verstärkte ihre innere Unruhe. Sie drehte ihm das Gesicht zu.

Ihr Blick, das Glänzen in ihren Augen, das leichte Beben ihrer Unterlippe. Harry nahm alles in sich auf, seine Mundwinkel zuckten.

»Was, wenn es mir nicht hilft? Wenn ich mich nicht erinnere? Oder sie doch böse Absichten hegen?« Sie wich ihm aus und sprach leise weiter. »Wenn ich dich und unsere Familie in Gefahr bringe?«

Ihr Freund schüttelte den Kopf, neigte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Es war so liebevoll und beschützend, dass es Willy fast das Herz brach. Die Menge an Empfindungen wühlte sie auf.

»Sorge dich nicht. Ich werde auf dich aufpassen.« Er griff nach ihrer Hand, löste ihre verkrampfte Haltung und sah sie aufmunternd an.

»Komm. Wir haben nicht viel Zeit und es ist schon spät.«

Damit hatte er recht. Es war sicher nach Mitternacht. Zu zweit und überwiegend im Galopp waren sie mit Leslie wesentlich schneller vorangekommen als mit der Gruppe und den Wagen. Dennoch mussten sie sich beeilen, wenn sie zum Sonnenaufgang zurück sein wollten.

Sie blieben ein Stück auf dem Hauptweg, ehe sie einen Trampelpfad einschlugen. »Warum gehen wir nicht durch das Haupttor?«

Harry hob mahnend seinen Finger an die Lippen. »Weil es um diese Zeit bewacht wird und ich kein Aufsehen erregen möchte. Ich kenne einen anderen Weg in die Stadt«, flüsterte er und zwinkerte.

Sie wollte gar nicht wissen, warum er sich so gut auskannte und schwieg, bis sie zu einer mit Metallstreben verstärkte Holztür kamen. Verborgen gelegen hinter einer Hecke wäre sie Willy nicht aufgefallen.

Harry sah sich zögerlich um und klopfte. Zweimal lang, viermal kurz, einmal lang. Ob es etwas zu bedeuten hatte?

Sie hielt den Atem an und lauschte aufgeregt. Es war so still, dass sie glaubte, ihren eigenen Herzschlag zu hören.

Nichts geschah und Harry setzte ein zweites Mal an, da näherten sich Schritte. Unter einem leisen Quietschen öffnete sich ein unscheinbares Fenster in der Tür. Das Licht einer Kerze und ein paar dunkle Augen in einem zarten Gesicht kamen zum Vorschein.

»Harry? Verflucht, was willst du hier mitten in der Nacht? Wolltest du mich nicht schon vor zwei Tagen besuchen kommen?«, zischte die Frauenstimme aufgebracht.

Willy hob eine Augenbraue in die Höhe. Als könnte die Fremde es sehen, richtete sie den Blick auf den dunklen Umhang, der Willys Gesicht verhüllte.

»Und wer ist das?«

Harry hob beschwichtigend die Hände und setzte sein charmantes Lächeln auf. »Rose, meine Liebe. Es ist mir leider etwas dazwischengekommen. Verzeih mir, dass ich dich warten ließ. Ich habe meine Cousine abgeholt und es ist später geworden. Würdest du uns hereinlassen?« Er lehnte sich näher an den Spalt und sein Lächeln wurde breiter. »Wenn ich sie zu meinem Vater gebracht habe, könnte ich dich besuchen kommen.«

Willy starrte ihn fassungslos an. Das konnte diese Rose ihm wahrlich nicht abkaufen. Umso überraschter war sie, bei dem vergnügten Glitzern in den Augen der Frau.

Die Fremde warf einen kritischen Blick auf die angebliche Cousine, bevor sie die Klappe zuschlug. Harry zuckte zurück und runzelte die Stirn.

»So, so«, kommentierte Willy leise. »Ich wusste nicht, dass du auch Liebschaften in Sheffield hast.«

Entschuldigend sah Harry sie an, öffnete die Lippen, doch da wurde innen ein Riegel verschoben und die Tür aufgestoßen. Vor ihnen stand eine Frau mit üppiger Figur in einem äußerst kurzen Nachtkleid und spielte an der Schnur vor ihrem Busen herum, die den Ausschnitt raffte.

»Wie lange benötigst du dafür?«, fragte sie und leckte sich lasziv die vollen Lippen.

Ein Schauer lief Willy über die Arme. Sie verstand nicht, wie sich eine Frau so anbieten konnte.

Harry schob seine Begleiterin hinein und blieb vor Rose schelmisch grinsend stehen.

Er nahm ihre Hand, führte sie an seinen Mund und gab ihr einen Kuss darauf. »Du hast etwas gut bei mir, meine liebste Rose.«

Ein entzücktes Keuchen entfloh der Frau.

Willy konnte nicht wegsehen und kassierte einen kritischen Seitenblick. Offenbar sah Rose in ihr trotz des angeblichen Verwandtschaftsverhältnisses eine Konkurrenz.

»Vergiss mich nicht. Ich warte auf dich«, erinnerte sie ihn und geleitete sie durch einen Hof hinaus in die Stadt.

Willy spürte Harrys Hand im Rücken, der sie zur Eile und um die nächste Straßenecke drängte.

Kaum waren sie um eine Hausecke gebogen, blieb Willy abrupt stehen. Harry eilte an ihr vorbei, wirbelte herum und sah sie fragend an. »Was ist?«

Sie lehnte sich gegen die Mauer und starrte ihn an, nicht wissend, wie sie ihre Gedanken formulieren sollte.

»Das fragst du nicht wirklich!« Ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hatte.

»Bist du etwa eifersüchtig?« Harry grinste breit und kam näher.

Hatte er ihr eben zugezwinkert? Sie war sich nicht sicher, es war zu dunkel im Schatten des Gebäudes.

»Nein.«

Willy sagte es mit einer solchen Überzeugung, dass seine Mundwinkel amüsiert zuckten. War sie denn eifersüchtig? Sie horchte in sich hinein. Die Situation hatte ihr Unbehagen geschürt. Fühlte es sich so an?

Sie presste die Lippen aufeinander, lief weiter und wollte dem Gespräch aus dem Weg gehen.

Harry ließ ihre Reaktion erst unkommentiert, konnte sich aber nicht zurückhalten. »Ich hatte auch ein Leben, bevor du mich mit deinem Lächeln verzaubert hast. Wenn es dich etwas beruhigt: Ich habe nicht vor, Rose das Bett zu wärmen.«

Willys Wangen wurden heiß und wieder einmal dankte sie ihrem Umhang, dass es ihm nicht auffallen würde.

»Du brauchst dich für deine Liebschaften nicht zu rechtfertigen. Wir sind schließlich Familie, oder nicht? Cousin?«

»Autsch!« Er hielt sich theatralisch im Gehen die Hand an die Brust und warf ihr einen gequälten Blick zu, bevor er sich zusammenriss und die Führung durch die Straßen übernahm. Vereinzelt war Licht in den Häusern. Es begegneten ihnen nicht viele Menschen. Aus den Gaststuben drang lautes Grölen und Musik an Willys Ohren und Sheffield nahm sie wieder ein, faszinierte sie. Dennoch wanderten ihre Gedanken zu Harrys Worten.

Sie hatte ihn mit ihrem Lächeln verzaubert? Ihre Mundwinkel zuckten und ein leichtes Kribbeln wärmte ihre Bauchregion. Hatte sie es schon einmal gefühlt? Es wirkte fremd, und trotzdem vertraut.

Sie schüttelte fast beiläufig den Kopf, schob es zur Seite, und sah sich aufmerksam um.

Vor einem großen Gasthaus waren sie zum Stehen gekommen. »Werden wir sie hier finden?«

Zögerlich nickte er.

Willy trat von einem Fuß auf den anderen. »Warum bist du dir sicher?«

Er drehte ihr sein Gesicht zu, im Schein der Fackeln bemerkte sie seinen ernsten Ausdruck. »Nachdem sie bei Moina nachgefragt haben, bin ich ihnen gefolgt.« Er machte eine Pause und starrte fast andächtig zu dem Gebäude, bevor er fortfuhr: »Du wartest hier draußen. Halte dich im Schatten, falls jemand heraus oder hier entlangkommt. Als Frau allein … du weißt schon«, kontrolliert atmete er ein und aus, »jedenfalls werde ich hineingehen und nach ihnen fragen.«

Willy nickte und trat langsam in eine dunkle Ecke. Der graue Mantel vergönnte es ihr, nahezu eins mit der Mauer zu werden.

Harry hatte seine Hand auf den Türgriff gelegt und versicherte sich mit einem Schulterblick, ob sie auf ihn gehört hatte, bevor er hineintrat.

Trotz der späten Stunde war der Gastraum gefüllt. Suchend schaute er über die Tische. Ehe er am Tresen angekommen war, bestärkte ihn das Gefühl, dass sie die Fremden verpasst hatten.

Vielleicht hatten sie sich schon in ihre Zimmer zurückgezogen? Das war möglich.

Er räusperte sich vor dem Wirt, der einen Krug mit einem ranzigen Tuch reinigte. Seine hagere Erscheinung war nicht das klischeebehaftete Bild, das man von einem Gaststättenbetreiber im Kopf hatte. Dem Mann war die Musterung aufgefallen und er starrte den Neuankömmling aus zusammengekniffenen Augen an.

»Es ist kein Tisch frei«, murrte er und musterte sein Gegenüber.

Harry schaute an sich hinab, er sah sicher nicht nach einem wohlhabenden Gast aus. Ohne sich verunsichern zu lassen, legte er seinen Arm bequem auf dem Tresen ab.

»Ich bin auf der Suche nach zwei Männern, die hier nächtigen«, fing er an, doch wurde er von einem abfälligen Schnauben des Wirts unterbrochen.

»Ich gebe keine Auskunft über meine Gäste. Verschwindet«, blaffte er und drehte Harry den Rücken zu.

Widerwillig holte der junge Mann seinen Lederbeutel aus der Jacke und legte zwei Münzen auf den Tresen. Der Wirt reagierte auf das klimpernde Geräusch und betrachtete das Geld einen Moment. Sein eisiger Blick richtete sich auf Harry, dem sofort unwohl zumute wurde. Trotzdem redete er drauflos.

»Einer von ihnen war außergewöhnlich groß und seine Haut ist bronzefarben. Der andere wesentlich jünger, britische Abstammung, vielleicht Mitte zwanzig und er hatte einen gequälten Gesichtsausdruck. Einen Hund hatten sie auch bei sich. Englische Bulldogge. Ein sehr beleibtes Exemplar. Sie waren auf der Suche nach einer jungen Frau.«

Der Wirt stellte das Glas ab, schob das Handtuch beiseite und lehnte sich Harry entgegen. Er öffnete seinen Mund, hielt inne und sah prüfend von links nach rechts, bevor er sich seinem Gegenüber widmete.

»Ich sagte, verschwinde! Dreckiger Pavee.«

Harry wich zurück und presste die Augen verärgert zusammen. Die Menschen verstummten an den naheliegenden Tischen. Seine Hand zuckte zu seinen Münzen, die der Wirt mit einem gehässigen Grinsen einsackte.

Die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen und mit grimmigem Gesichtsausdruck trat Harry den Rückzug an. Er hob den Kopf nicht mehr und verließ zügig den Gastraum. Wütend schimpfte er vor sich hin.

Willy blinzelte, wurde von Harrys Herauskommen aus ihren Gedanken gerissen. Sie wollte einen Schritt auf ihn zu gehen, da öffnete sich wieder die Tür.

»Sir?«

Harry lief weiter, bis sein Verfolger ihn erneut ansprach: »Sir, so wartet doch!«

Überrascht drehte sich der Pavee um. »Redet Ihr mit mir?«

»Mit wem sonst? Oder seht ihr noch jemanden hier draußen?«

Harry musterte die Kleidung des Mannes. Seine Augen weiteten sich. Hatte der Wirt einen Soldaten auf ihn gehetzt?

Er wollte dazu ansetzen, loszurennen, erinnerte sich aber an Willy. Er konnte sie nicht zurücklassen.

Widerwillig blieb er stehen und streckte seine Brust vor, das Kinn gereckt. »Ich bin kein Sir. Habt Ihr nicht gehört, was der Wirt gesagt hat?«

Der Soldat betrachtete Harry eindringlich. »Ich habe es gehört. Ich saß nur unweit der Theke und konnte jedes Wort verstehen. Was mich aufhorchen ließ, war euer Interesse an den Gästen des Hauses.«

Harry hielt seine aufrechte Position, auch wenn sein Fluchtinstinkt an ihm zerrte. Er würde dem Soldaten keinen Grund liefern, ihn wegen irgendetwas zur Rechenschaft zu ziehen.

»Warum sucht Ihr nach ihnen?«, hakte der Fremde nach.

»Sie sind Bekannte von mir«, antwortete Harry.

Sein Gegenüber legte den Kopf schief und lachte auf. »Ihr solltet lernen, Eure Lügen besser zu verkaufen. Ich bin mir sicher, dass ihr nicht mit ihnen bekannt seid.«

Ertappt schielte Harry zu Willy und bereute es. Hatte der Soldat etwas bemerkt?

»Nun, Ihr werdet Eure Bekannte leider nicht mehr hier finden. Sie sind um die Mittagszeit abgereist. Doch da Ihr sie so gut kennt, werdet Ihr sicher wissen, wo sie zu finden sind«, sagte der Soldat, klopfte dem Pavee auf die Schulter und lief pfeifend die Straße hinunter.

Fassungslos schaute Harry ihm nach und bemerkte dabei nicht, wie sich Willy aus dem Schatten löste und neben ihn trat.

»Wir sind zu spät«, flüsterte sie.

Harry legte beiläufig seinen Arm um ihre Taille. »Wir haben es versucht.«

***

Etwas später waren sie außerhalb der Stadt. Willy zweifelte an dem Verstand von Rose. Harry hatte ihr eine neue Ausrede aufgetischt und ihnen somit den Weg hinaus ermöglicht. Wenige Worte und ein Versprechen, das er nicht beabsichtigte zu halten, reichten aus.

Bei der Erinnerung schüttelte Willy den Kopf. Ihre Aufmerksamkeit wanderte zum Horizont, der sich schon leicht verfärbte.

»Wir sind niemals vor Sonnenaufgang zuhause«, stellte sie fest.

Harry warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Vielleicht eine Stunde danach. Sorge dich nicht. Dann warst du eben mit mir auf Jagd.« Er grinste breit und zwinkerte wieder, ganz in seiner charmanten Manier.

Würde ich ihn nicht schon seit gut zwei Jahren kennen, wäre ich ihm dann auch verfallen wie Rose?

Ein lautes, begeistertes Bellen riss sie aus ihrer Überlegung. Neben Leslie stand eine Bulldogge und schwang vor Freude mit seinem Hinterteil hin und her.


Schicksalhafte Fügung

Sie schonten das Pferd und ließen es im Trab den Weg zurücklaufen. Willy drehte sich immer wieder um und beobachtete den Hund, der ihnen nicht mehr von der Seite wich. Harry hatte versucht, das Tier zu verscheuchen, doch es war hartnäckig geblieben und kam stets zurück.

Besonders amüsant fand sie es, als sich der Vierbeiner knurrend vor sie gestellt hatte, um den Mann auf Abstand zu halten. Die junge Frau schmunzelte und gewöhnte sich schnell an den Gedanken, dieses reizende Geschöpf aufzunehmen. Was Moina dazu sagen würde?

Das Lager kam in ihr Sichtfeld, da bemerkten sie die Unruhe. Ronan brüllte etwas und Maggie schimpfte lautstark mit Ben, der den Kopf aus dem Wagen der Händlerfamilie steckte.

Harry legte seine Stirn kritisch in Falten und zügelte Leslie. Schnaubend kam das Tier zum Stehen und riss die Aufmerksamkeit von Maggie auf sich.

»Dem Herr sei es gedankt! Willy!«, rief sie lautstark und drehte sich zu Ronan um. »Sie ist da. Seht doch.«

Willy rutschte vom Pferderücken und zog ihre Kapuze zurück. Ihre Wangen glühten. Beschämt blickte sie zu Boden, bemerkte die Bulldogge, die sich demonstrativ neben sie setzte und nicht bereit war, auch nur ein Stückchen von ihr abzurücken. Im Augenwinkel sah sie Harry, der sich aus dem Sattel schwang und mit Leslies Zügeln in der Hand auf seinen Vater zutrat.

»Was ist los?«, fragte er und beobachtete, wie Maggie seine Begleitung umarmte.

»Wo wart ihr? Warum hast du nicht gesagt, dass du Willy mitnimmst?« Ronans tiefe Stimme donnerte über den Platz.

Harry ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich habe doch gesagt, dass ich zur Jagd gehe. Willy kam spontan mit. Was ist schon dabei?«

Schreie erklangen aus Moinas Vorzelt. Willys Augen hefteten sich auf die Plane, als könnte sie hindurchsehen, wenn sie lange genug darauf starrte.

»Ist etwas passiert? Ist jemand verletzt?«, fragte sie aufgeregt und trat wenige Schritte auf das Zelt zu. Eine Hand legte sich um ihren Oberarm und hielt sie zurück.

»Nicht. Warte.«

Willy drehte sich um, sah in Maggies gequälten Gesichtsausdruck.

Etwas stimmte nicht. Das wurde ihr klar, ließ die Röte weichen und machte einer kribbelnden Blässe Platz. Der Hund spürte ihren Stimmungswechsel und knurrte warnend. Überrascht sah Maggie zu dem Tier, das ihr vorher nicht aufgefallen war.

Willy nutzte die Ablenkung, riss sich los und eilte auf das Vorzelt zu, aus dem erneute Schmerzensschreie erklangen.

»Wo habt ihr sie versteckt?« War das Moinas Stimme?

Hinter Willys Rücken brach Trubel aus, doch das interessierte sie nicht. Eine Vorahnung beschlich sie. Sie riss die Zeltplane auf und stürmte hinein.

Der Geruch von versengter Haut biss sich unangenehm in ihre Nase. Erschrocken hob sie die Hand vor ihren Mund und gab einen erstickten Schrei von sich.

Zwei Männer, die unterschiedlicher nicht sein konnten, saßen gefesselt mitten im Raum.

Der Kräftigere hatte die Augen verbunden, seine Lippen waren im dichten Bart verborgen, doch an seiner Haltung bemerkte sie seine Anspannung. Den jüngeren hielt Flynn fest, während Moina sich mit einem glühenden Schürhaken über ihn beugte, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt.

»Was ist hier los?«, brach es aus Willy heraus, die Augen vor Entsetzen aufgerissen.

Moina wirbelte herum und ließ das Metallteil fallen, mit dem sie den Arm ihres Opfers verbrannt hatte. Flynn hielt inne, hatte sich aber so weit im Griff, dass er den zappelnden Verletzten nicht freigab.

»Willy. Du lebst«, schluchzte die alte Frau und die Fassungslosigkeit in ihrem Blick wechselte zu einer erleichterten Miene. Sie weitete die Arme zu einer Umarmung, doch Willy wich vor ihr zurück.

Ein leidvoller Schatten legte sich über Moinas Gesicht.

»Willow! Ich … wusste es«, keuchte der Fremde. Sein Antlitz war ihr unbekannt und wirkte trotzdem vertraut. In der nächsten Sekunde sackte er bewusstlos in sich zusammen.

Flynn ließ von ihm ab. Mit einem dumpfen Geräusch kam der Verletzte auf dem Boden auf.

»Willow? Bist du es wirklich?«, fragte der zweite Gefangene. Die Augenbinde verhinderte, dass er etwas sah.

Stille erfüllte das Zelt und jagte Willy eine Gänsehaut über die Haut. Es war der Name, den Maggie ihr genannt hatte. Willow.

Das Gesicht des bärtigen Mannes verzog sich schmerzlich und ein Heulkrampf schüttelte den Koloss.

»Wir haben … sie nicht … entführt. Ich suche doch nur ... meine Tochter«, brachte er unter Schluchzern hervor.

Willy legte den Kopf schief, betrachtete den Mann vor sich mit einem beklemmenden Gefühl in ihrer Brust. Kannte sie ihn? Langsam ging sie an Moina vorbei und auf den Fremden zu.

Hinter ihr wurde die Zeltplane aufgeschlagen, doch sie drehte sich nicht um, nahm den Blick nicht von dem weinenden Mann.

»Willow«, krächzte sie und schluckte angestrengt, »ist Eure Tochter?«

Wie eine Schlinge zog sich ihr Hals zu, erschwerte ihr das Atmen.

Er nickte und drehe seinen Kopf in die Richtung, aus der er ihre Stimme vermutete.

Sie blieb vor ihm stehen, zwang sich den Mann anzuschauen. Seine Gesichtsform war wesentlich breiter als ihre und die bronzefarbene Haut stellte einen herben Kontrast zu ihrer eigenen dar.

»Er lügt sicherlich. Bringt ihn um die Ecke, bevor irgendetwas nach außen getragen wird. Ich habe euch doch gesagt, dass es keine gute Idee ist!«, zischte Ronan aufgebracht.

»Vater! Lass es«, befahl Harry in einem strengen Ton, den der Schmied von seinem Sohn nicht kannte.

Wieder raschelte die Zeltplane. Willy schaute über die Schulter und registrierte, dass Moina Ronan und Harry hinausgeschoben hatte. Lediglich Flynn stand unweit von ihr, wagte es nicht, sich zu bewegen und starrte sie an.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann vor sich.

»Wie ist dein Name?« Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren, zitterte vor Aufregung.

»Martin Yadav von der Silbermühle.« Er reckte den Kopf nach oben und obwohl er sie nicht sehen konnte, spürte Willy die Intensität seines Blickes durch den Stoff.

Silbermühle. Ein verschwommenes Bild erfasste sie und ließ sie schwanken. Doch so schnell, wie es kam, war es wieder verschwunden.

Sie kniete sich vor Martin nieder und hob zitternd ihre Hand. Hielt inne. Streckte sie aus.

Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen. Scharf sog er die Luft ein und verschloss seine Lippen. Die Kiefermuskulatur bewegte sich angespannt.

All das nahm Willy innerhalb weniger Sekunden in sich auf. Entschlossen umfasste sie den Stoff und schob die Binde über seinen Kopf.

Er blinzelte angestrengt gegen die Helligkeit. Dunkle Augen erfassten Willy, weiteten sich. Die Narbe in ihrem Gesicht kribbelte unangenehm.

»Willow«, hauchte Martin ehrfürchtig. Tränen trübten seine Sicht. »Meine kleine Willow.« Er lehnte seine Stirn an ihre Schulter und schluchzte aufgebracht.

Willy erstarrte in ihrer Bewegung, war nicht in der Lage, etwas zu erwidern, überhaupt ein Wort über ihre Lippen zu bringen. Sie ließ die Nähe des Fremden zu, der gleichzeitig unbekannte Gefühle in ihr wachrief. Dass sie ihn kannte, zeigte ihr Körper mit einer Wucht, die den Schwindel zurückrief.

Heimat. Schutz. Liebe. Es durchströmte sie, ließ vor ihrem inneren Auge ein Bild erscheinen. Zwar war es verschwommen, doch das Gespür blieb. Er war ihr einmal sehr wichtig gewesen.


Flucht

Ein Stöhnen entfleuchte Jackson. Die Bewusstlosigkeit löste sich wie ein bleierner Schleier von ihm. Seine Lider waren noch zu schwer, um sie zu öffnen.

Er horchte in sich hinein. Was war geschehen? Die Erinnerung kam nicht gleich zurück.

Etwas Kühles traf auf seine Haut und versetzte ihm einen schmerzhaften Stich im Arm, der sich schnell wieder legte.

Sein Arm? Der Überfall von den Reisenden mitten in der Nacht. Die Anschuldigungen, sie hätten eine Willy entführt. Heißes Metall, das seine Haut versenkte.

Schlagartig riss Jackson die Lider auf, richtete sich auf, wurde jedoch von Händen zurück auf die Matratze gedrängt.

Eine Frau beugte sich über ihn und sah ihn streng an. »Ihr müsst liegen bleiben.«

Jacksons Augen weiteten sich. Fassungslos starrte er sie an, war unfähig, sich zu bewegen. Sie hatte sich verändert.

Eine breite Narbe zog sich von ihrer Stirn über das linke Auge, die Nase bis hinunter zum rechten Mundwinkel. Die kindlichen Züge waren gänzlich verschwunden, sie wirkte erwachsener, dabei war sie erst achtzehn. Er sah nicht mehr viel von der abenteuerlustigen, widerspenstigen Frau, die ihm den Kopf verdreht hatte.

Doch vor ihm hockte Willow. Seine Willow.

»Du bist es wirklich«, flüsterte er.

Sie sah nicht von ihrer Arbeit auf, nahm ein Stück Leinen, das sie mit einer übelriechenden Paste einschmierte, nur um es auf die Brandwunde zu legen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht dem Drang zu schreien nachzugeben, und zischte leise.

Sie wickelte ein weiteres Stück darum und befestigte es.

»Willow, ich … du glaubst nicht, wie ...«

Sie schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen.

»Nicht Willow. Ich … ich heiße Willy«, korrigierte sie ihn.

Er starrte wieder und schluckte schwer.

»Und seht mich nicht so an.«

Einen Moment schwieg er und sah zu, wie sie Dosen schloss und wegräumte. Er war immer noch in dem Zelt der alten Hexe, doch statt gefesselt auf dem Boden zu sitzen, hatte man ihn auf eine provisorische Liege gelegt.

»Hast du … warum nutzt du einen anderen Namen? Und warum bist du nicht zu uns zurückgekommen? Wir dachten du seiest tot. Martin, Lisbeth, Kimberly. Sie werden nicht glauben, dass es dir gut geht. Warum hast du uns nicht gesucht?«, platzte es aus ihm heraus.

Willy fixierte ihn mit ihren blauen Augen, suchte etwas in seinem Gesicht, das ihr auf die Sprünge half. Ihr Herz zwickte unangenehm, doch die Namen sagten ihr nichts.

Sie senkte den Blick. »Ich erinnere mich nicht, was vor meinem Unfall war oder wie Ihr heißt.«

Jackson blinzelte, verzog keine Miene, als würde er ihre Worte nicht begreifen. Er hatte es vermutet; es zu hören, war eine andere Sache.

»Mein Name ist Jackson«, murmelte er.

Willy erhob sich, ging nicht darauf ein und bemühte sich um ein Lächeln. »Die Verbände müssen morgen abgenommen werden, aber eine Creme solltet Ihr weiterverwenden, um es geschmeidig zu halten. Die Wunden sind nur oberflächlich. Wenn sie sich nicht entzünden, sollte sich die Narbenbildung gering halten. Übermäßig langes Baden müsst Ihr in den nächsten zwei Wochen vermeiden.«

Es fühlte sich gut an, ihm zu helfen, und die Anweisungen gaben ihr ein Stück Routine, ordneten ihre Gedanken. Sie holte tief Luft und lief auf den Ausgang zu.

»Wo willst du hin? Warte!«, rief Jackson ihr nach und rappelte sich auf, doch da hatte sie das Zelt schon verlassen.

Willy lief eilig über den kleinen Platz zwischen den Wagen, ohne zu wissen, wohin sie sollte. Sie nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr und schaute flüchtig zu Harry, der in sich gesunken auf einem Stuhl gesessen hatte.

Er richtete sich auf, sah sie erst fragend an, ehe ein sorgenvoller Schatten sein Gesicht trübte. Ihre Schritte wurden schneller, bis sie rannte.

Willy wollte mit niemandem sprechen. Das beklemmende Gefühl in ihrer Brust in Verbindung mit den herumwirbelnden Gedanken war unerträglich.

Sie sah nicht zurück, lief blindlings davon.

Stimmen ertönten. War das dieser Jackson? Er sprach mit Harry und beide redeten aufgebracht. Sie verklangen mit jedem Schritt, den Willy tat.

Schnaufend blieb sie unter einem großen Baum stehen, dessen Blätterdach ihr ein geborgenes Gefühl verlieh.

Etwas raschelte hinter ihr.

Hektisch wirbelte sie herum. Ein Kitzeln auf ihren Wangen ließ sie bemerken, dass Tränen über ihr Gesicht liefen. Ihre Sicht verschwamm. Sie rang nach Luft und schaute zu der Bulldogge, die hechelnd vor ihr ins Gras plumpste.

Augenblicklich regulierte sich der Druck, fiel langsam, aber stetig von ihr ab, die Aufmerksamkeit hatte sie auf das Tier gerichtet. Es saß nur da und sah sie geduldig an.

Willy ließ sich niedersinken und streichelte über das fuchsrote Fell. Zufrieden schmiegte sich der Hund an sie und genoss die Zuwendung.

»Du gehörst wohl auch zu ihnen«, sprach sie ihre Vermutung aus.

Er hob sein Köpfchen und kurz glaubte sie, dass er ihre Worte verstand. Das Tier zauberte ein Schmunzeln in ihr Gesicht.

»Sein Name ist Duke.«

Erschrocken zuckte Willy zusammen und drehte den Oberkörper zu Jackson, der sich ihr langsam näherte. Weiter hinten entdeckte sie Harry und Maggie, die Abstand zu ihnen hielten und den Fremden missmutig fixierten.

Jackson trat zwei Schritte auf sie zu, deutete auf den Boden an ihrer freien Seite. »Darf ich?«

Ihre Haut kribbelte, sie wandte sich ab und sah in die Ferne. Mit den Fingern strich sie durch Dukes Fell.

Schließlich zuckte sie mit den Achseln. »Wie Ihr wünscht.«

Sie brachte die Antwort monoton über die Lippen, schaute nicht auf, als er neben ihr Platz nahm.

So saßen sie eine Weile, ohne dass jemand etwas sagte. Willy linste zu ihm hinüber und beobachtete, wie er an den Grashalmen zupfte. Dann sah sie über ihre Schulter. Maggie war wieder gegangen, doch Harry stand mit Abstand zu ihnen. Er lächelte ihr kaum merklich zu und gab ihr Sicherheit. Sollte sich der Fremde daneben benehmen, würde er sofort eingreifen.

»Ist er Euer Hund?«, fragte sie leise. Sie fing lieber mit etwas an, bei dem sie eine Antwort erwartete, die nicht mehr Fragen aufwarf.

»Duke? O nein, er ist dein Hund. Und bitte lege die höfliche Anrede beiseite. Auch wenn du dich nicht erinnerst, sind wir über diesen Punkt lange hinaus.«

Jackson lächelte ihr zu, seine Augen erstrahlten dabei, dass es ihr fast wehtat.

Wer war dieser Mann für sie - für Willow - gewesen?

Bei den Ideen, die ihr kamen, errötete Willy und räusperte sich verlegen. Sie neigte ihren Kopf, zog die Knie an und betrachtete Duke. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen bei dem Gedanken, dass das reizende Kerlchen ihr Haustier war.

»Du erinnerst dich an gar nichts?«, fragte er vorsichtig. Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er sich zusammenriss, um sie nicht mit seinen Fragen zu überfordern. Seine Kiefermuskulatur bewegte sich angestrengt. Wieder erreichte Willy ein vertrautes Gefühl.

Sie schüttelte den Kopf und strich beiläufig eine Strähne hinter ihr Ohr. Das beklemmende Gefühl kam zurück. Sie streckte ihre Beine wieder von sich, was Duke nutzte und sich mit seinem Brustkorb auf ihren Schoß schob.

»Wie … wer, also …«, stammelte sie.

Jackson schenkte ihr wieder ein schiefes Lächeln. »Um dir alles zu erzählen, brauchen wir viel Zeit und ich bin mir sicher, dass Martin dabei sein möchte. Wir haben ihn bei deinen Freunden einfach stehen lassen«, erinnerte er sie.

Obwohl sie den Mann nicht kannte, der sie nach dem Vorfall im Zelt angestarrt und geweint hatte, kam ein schlechtes Gewissen in ihr auf.

Der Fremde legte eine Hand an seine Brust und erhielt wieder ihre Aufmerksamkeit.

»Mein voller Name ist Jackson Smith und ich bin als Brite in London geboren. Vor bald drei Jahren haben wir uns kennengelernt, als ich eine Bruchlandung vor der Mühle hatte, in der du gelebt hast. Du mochtest mich anfangs nicht.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und er richtete den Blick in die Ferne, als könnte er ihre erste Begegnung sehen.

»Die Silbermühle«, murmelte sie.

Seine Augen wurden größer und seine Mundwinkel hoben sich vor Begeisterung. »Du weißt es wieder?«

Den Mund zu einem schmalen Strich geformt schüttelte sie den Kopf und beobachtete Duke. Ein leises Schnarchen ertönte und brachte sie zum Kichern.

»Martin hat es erwähnt«, fügte sie hinzu.

Jackson nickte andächtig. Instinktiv legte er seine Hand auf ihre, suchte die Nähe, nach der es ihm verlangte.

Ruckartig entzog sie sich ihm und rückte ein Stück ab. Duke blinzelte und sah verdutzt auf.

»Lass deine Finger bei dir!«, fauchte jemand warnend.

Harry packte Jackson mit einer Hand am Kragen, die andere legte er an seinen Arm und half ihm auf die Beine, zog ihn weg von Willy.

»Was soll das?« Sie rappelte sich auf.

Harry verdrehte den Arm von Jackson auf dessen Rücken, bis ihm ein Stöhnen entkam.

»Sei still«, fauchte der Pavee zornig. Seine Augen blitzten gefährlich. »Du wolltest mit ihr reden! Dem habe ich zugestimmt, aber nicht mehr.«

Die Warnung war deutlich, doch das schmerzverzerrte Gesicht des Fremden erweichte Willys Herz.

»Lass ihn los. Er hat nur meine Hand genommen. Es ist alles in Ordnung. Ich kann mich selbst verteidigen«, schimpfte sie.

Harrys wütender Blick richtete sich auf sie und wurde milder. Er konnte es nicht lassen und stieß Jackson unsanft von sich. »Sei gewarnt.«

Der Botschafter taumelte, fing sich aber rechtzeitig. Er erwiderte nichts, um einer Konfrontation auszuweichen.

»Vielleicht ist es besser, wenn wir zurückgehen. Ronan ist aufgewühlt und auch Moina ist nicht begeistert von der Entwicklung«, schlug Harry vor.

Willy nickte und beruhigte sich bei dem Klang der vertrauten Stimme. Der fehlende Schlaf und die Anstrengungen des Vormittags zerrten an ihr.

»Komm.« Liebevoll legte Harry seinen Arm um Willy, die sich, ohne zu zögern, darauf einließ.

Jackson folgte ihnen mit Abstand und beobachtete sie. Ein unangenehmes Stechen fuhr durch sein Herz, ausgelöst von der Zuneigung, die Willy und Harry verband.

Warum war es ihm bisher nicht aufgefallen?

Ein schaler Geschmack legte sich auf seine Zunge. Er riss sich zusammen, schluckte die Eifersucht hinunter.

Duke trottete unbeschwert seiner Besitzerin hinterher.


Vergangenheit

Die Sonne versteckte sich hinter dichten Wolken und nur der Duft eines Eintopfes erinnerte daran, dass es Mittagszeit war. Maggie hatte sich bereit erklärt, für alle zu kochen. Der Rest ihrer Gemeinschaft, mit Ausnahme von Ben, hatte sich mit den unerwünschten Gästen in das große Zelt zurückgezogen.

Harry war nicht von Willys Seite gewichen, was mittlerweile seinem Vater auffiel. Einzig die Anwesenheit der Fremden hinderte ihn daran, seinen Sohn an das Versprechen zu erinnern, seine Hörner bei Frauen außerhalb der eigenen Gruppe abzustoßen.

Ronan grummelte leise. Er nahm auf einem Stuhl Platz, der unter seinem Gewicht knarzte. Seine rotblonden Haare hatte er aus dem üblichen Zopf gelöst, was ihn verwegener, wilder wirken ließ. Nur die dunklen Augen bewegten sich; erst blickte er zu Moina, dann zu Willy.

Kaum merklich zuckte seine rechte Augenbraue, wie sie es immer tat, wenn ihm etwas Sorge bereitete. Damals hatte er zugestimmt, dass sie weiterziehen und Willy aufnehmen würden. Nicht zum ersten Mal überlegte er, ob seine Entscheidung richtig war.

»Wir sind keine Mörder, Vater.« Das Argument seines Sohnes schallte ihm durch den Kopf und erinnerte ihn an eine seiner eigens aufgestellten Regeln.

Den Pavees sagte man einiges nach. Landstreicher, Diebe, Unruhestifter, Mörder.

Er wollte nie, dass einer dieser Titel auf ihn und die Familien zurückfiel, für die er sorgte.

Stille kehrte in das Zelt ein, die Aufmerksamkeit galt Ronan.

Er räusperte sich, richtete den Blick auf die Fremden.

»Wenn es einzig nach mir ginge, hätte ich euch davongejagt.« Er rümpfte die Nase, ehe er fortfuhr: »Als Anführer unserer Gruppe spreche ich jedoch für alle, und es ist im Interesse einiger, euch anzuhören.«

Willy errötete, auch wenn er sie nicht direkt ansah. Sie zupfte am Kragen ihres Umhangs, hätte sich am liebsten unter der Kapuze versteckt.

»Willy ist ein Teil unserer Gemeinschaft, unserer Familie geworden. Es ist ihrem Wohlwollen zugeschrieben, wie lange wir Euch zuhören.«

Ronan machte eine auffordernde Bewegung zu seinen Gästen.

Der Botschafter schaute zu Martin, der sich in seiner sitzenden Position aufrichtete und das Wort ergriff.

»Ich bin kein großer Redner. War ich nie. Also mache ich es kurz«, seine dunklen Augen begegneten Willys, »Ich bin ein Nebelflößer, ebenso wie Willow. Oder … Willy«, korrigierte er sich.

Moinas Augen leuchteten auf, sie lehnte sich weiter vor und lauschte gespannt. »Ein Mann des Himmels?«

»Wir leben auf den Wolken«, stimmte Martin zu.

Harry lachte auf und schüttelte den Kopf. »Ihr kommt mit den Märchen aus Windsor zu uns? Denkt ihr, wir sind so blöd, dass wir an den Mann im Nebel glauben? Nebelflößer! Dass ich nicht lache. Und du, Moina, glaubst den Mist?«

Die Heilerin nickte hektisch, konnte ihre Aufregung nicht verstecken. »Ich habe als Kind einen von ihnen beobachtet. Niemand hat mir geglaubt.«

»Hast du zu lange an deinen Kräutern geschnüffelt?«, fragte Harry mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

Ronan maßregelte ihn mit einem strengen Blick und erst dann bemerkte er, dass sein Vater ernsthaft interessiert war, diesem Unsinn weiter Gehör zu schenken.

»Vielleicht sollte ich besser übernehmen«, murmelte Jackson und legte dem grimmig dreinschauenden Martin eine Hand auf die Schulter.

»Mein Name ist Jackson Smith und ich bin der von den Nebelflößern auserkorene Botschafter zwischen dem Himmelreich und dem britischen Volk. Den Mann im Nebel«, er betrachtete Harry mit einem überlegenen Lächeln, »gibt es wirklich. Willow … Willy ist Teil dieses Volkes und wir haben uns auf die Suche nach ihr gemacht, um sie wieder nachhause zu bringen – wenn sie es denn wünscht.«

Seine Worte schlugen ein wie eine Kanonenkugel. Harry sprang auf, sein Gesicht lief rot an und verzog sich zu einer wütenden Fratze. Sein ganzer Körper bebte.

»Ihr werdet Willy nirgendwohin mitnehmen!«

Martin erhob sich zu seiner vollen Größe und reckte sein Kinn, die Fäuste geballt.

»Harry! Reiß dich zusammen«, brüllte Ronan.

Moina war ebenfalls aufgesprungen. Sie stellte sich zwischen die Männer und fuhr Harry an, sein Temperament zu zügeln.

Willy saß wie erstarrt auf ihrem Platz, presste die Fingernägel in ihre Handballen. Der Druck in ihrer Brust tauchte wieder auf und die Sehnsucht, sich an alles erinnern zu können, wuchs mit jedem Atemzug. Sie atmete tief ein und wieder aus, streckte ihre Hände.

»Wenn jemand entscheidet, wohin ich gehe, dann bin ich das«, sagte sie mit einer Bestimmtheit in der Stimme, die sie von sich selbst nicht kannte. Sie warf Harry einen eindringlichen Blick zu. Enttäuscht zuckten seine Augen, verengten sich, doch sie ignorierte es. Es war ihr Leben.

»Ihr habt mich lange genug behütet. Ich denke, ich kann mittlerweile selbst entscheiden, was gut für mich ist und was nicht.« Etwas erfüllte sie in dem Moment, als sie die Worte sprach. Willensstärke? Macht über ihr eigenes Leben? Sie konnte es nicht definieren, doch es fühlte sich gut an.

Bestimmt hob sie ihr Kinn an, ignorierte die überraschten Blicke ihrer Mitreisenden, die nur ihr Wegducken kannten.

»Warum seid ihr erst jetzt gekommen, um nach mir zu suchen?« Sie redete nicht sonderlich laut, doch jeder im Raum war gebannt von ihr.

Ein unangenehmes Kitzeln breitete sich unter ihrer Haut aus, die Spannung blieb auf einem kritischen Punkt. »Ich meine, im frühen Herbst sind es bald drei Jahre, seit ich … meinen Unfall hatte.«

Harrys Schultern sanken leicht und seine Haltung entspannte sich ein wenig. Er trat zurück, ließ den Hünen aber nicht aus den Augen und setzte sich neben Willy. Auch die anderen nahmen wieder Platz und erst dann antwortete Jackson.

»Wir haben nach dir gesucht. Du bist aus über dreitausend Fuß gefallen. Jeder hat geglaubt, dass du gestorben bist; dass du es überlebt hast, grenzt an einem Wunder. Dein Leichnam wurde nicht gefunden und ich … habe versucht, es zu akzeptieren. Ein Jahr nach dem Vorfall hörte ich ein Gerücht, dass eine junge Frau schwerverletzt überlebt haben soll. Nun, um es nicht allzu weit auszuführen, sind wir einer letzten Spur gefolgt, die uns hierher geführt hat.«

Willy starrte den jungen Mann fassungslos an. Die Tatsache, dass er nicht aufgegeben hatte, wärmte ihr Herz. Sie war gefallen? Von einer Wolke?

Harry kniff die Augen zusammen. »Warum sollte Willy mit Euch gehen? Sie hat hier ihr zuhause, bei Menschen, die sie nicht vom Himmel stürzen lassen.«

»Harry!«, zischte Willy und verzog verärgert das Gesicht. Wieder war da dieses vertraute Gefühl. Es war richtig, dass sie sich für sich selbst einsetzte. Der Gedanke wärmte ihr Herz und verlieh ihr mehr Kraft.

»Sie wäre nicht gestürzt, wenn ihr Erdlinge nicht so verblendet und machthungrig wärt«, knurrte Martin zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Wie nennst du uns?« Harry umfasste die Lehnen seines Stuhls, doch Willy hielt ihn zurück.

»RUHE!« Ronans Stimme donnerte durch das Zelt. »Sonst werde ich die Anzahl der Anwesenden drastisch reduzieren.«

Harry sank auf seinem Platz in sich zusammen und starrte verstimmt zu Boden. Es passte ihm nicht, dass sein Vater alle ansprach.

»Also habt Ihr Euch aufgemacht, um Willy zu suchen und nicht, um ihr nach dem Leben zu trachten?«, fragte Ronan dazwischen und fuhr sich über den Bart.

»Ich habe sie großgezogen, als wäre sie mein eigenes Fleisch und Blut. Niemals könnte ich ihr etwas antun.« Martin warf Willy einen Seitenblick zu. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen.

Das fröhliche Mädchen war einer bedachten und zurückhaltenden Frau gewichen, deren Gesicht von einer Narbe durchzogen wurde. Er widerstand dem Drang, sie in seine Arme zu ziehen und ihr zuzuflüstern, dass alles wieder gut werden würde.

Ronan gab Moina mit einem knappen Nicken das Wort.

»Als wir Willy fanden, war sie dem Tode nahe. Unsere Maggie und ihr Sohn Ben haben sie gefunden und zu mir gebracht. Ich habe ihre Wunden versorgt, Tag und Nacht bei ihr gesessen. Ihr Wille ist stark, das hat ihr geholfen zu überleben. Kurze Zeit später tauchte eine Gruppe von drei Menschen auf, eine junge Frau, zwei Männer. Sie bezahlten uns dafür, wenn wir sie ... verschwinden lassen. Wir stimmten zu und reisten weiter, mit ihr.«

Willy hing ebenso gebannt an Moinas Lippen wie die Besucher. Ihr Blick zuckte zu Harry. Seine Augen waren zu einer fassungslosen Miene verzogen. Offenbar hatten sie ihm nicht alles gesagt.

»Ihr habt das Risiko, aufzufliegen, einfach auf euch genommen? Für eine Fremde?«, hakte Jackson nach.

Moinas Augenbrauen schoben sich näher zusammen, sie reckte das Kinn. »Ich bin keine Mörderin, Sir. Ich heile Menschen.«

Ronan sah die alte Frau nachdenklich an, fügte dem aber nichts mehr hinzu. Stattdessen richtete er sein Augenmerk auf Willy.

»Wie sie schon sagte. Es ist ihre Entscheidung, ob sie bei uns bleiben oder Eurem Wort glaubt und Euch in dieses Himmelreich begleiten möchte«, schloss Ronan.

Willy erwiderte seinen Blick, schwieg einen Moment und nickte ihm zu. Statt hektisch und unsicher im Zelt umherzuschauen, beruhigte sich ihr Herzschlag allmählich. Sie sah sich um und begegnete erwartungsvoll dreinblickenden Augen.

»Ich … ich weiß nicht …«, brachte sie heraus. Diese Entscheidung konnte sie unmöglich jetzt treffen.

»Vielleicht hilft es dir, dich zu erinnern«, überlegte Jackson laut, schaute sie hoffnungsvoll an.

»Das kannst du nicht ernst meinen, Vater! Wir kennen diese Männer nicht und …« Mit jedem Wort wurde Harry lauter.

Ronan hob seine Hand in einer strengen Geste und sah ihn mahnend an. »Es ist Willys Entscheidung. Nicht meine. Und auch nicht deine.«

Harry verstummte, musste an sich halten. Innerlich kochte er vor Wut. Er traute den Fremden nicht über den Weg und die sehnsüchtigen Blicke von diesem Jackson waren ihm ein Dorn im Auge.

»Du musst es nicht jetzt entscheiden. Schlaf eine Nacht drüber, oder zwei«, schlug Moina vor, erhob sich und legte ihrem Schützling eine Hand auf die Schulter.

Willy sah zu ihr auf und lächelte dankbar.

»Es bleibt uns leider nicht viel Zeit«, sagte Martin langsam und betrachtete seine Ziehtochter mitleidig. Er wollte sich nicht ausmalen, wie es sich anfühlen musste, keine Erinnerungen an das Leben vor dem Sturz zu haben. »Mit Einbruch der Dämmerung müssen wir mit unserem Nebelfloß zurückreisen.«

Jackson drehte sich aufgebracht zu Martin herum. »Wir müssen gar nichts. Ich werde nicht ohne Willow abreisen. Wie kannst du sie hier zurücklassen, nachdem wir sie gefunden haben?«

Willy verfolgte gebannt das Gespräch zwischen den beiden und schwieg.

»Es ist ihre Entscheidung, wie Ronan sagte«, pflichtete Martin den Worten des Anführers bei, »und du kennst das Zeitfenster, das wir haben. Wenn du zum Sonnenaufgang nicht in Badal bist, werden sie nachforschen, und ich werde Lisbeth nicht in größere Gefahr bringen, als ich durch unseren Ausflug schon zugelassen habe.«

Jackson plusterte sich auf, wollte etwas erwidern, behielt es aber für sich und stampfte wütend aus dem Zelt. Willy sah ihm nach.

»Ich danke Euch, dass ihr uns angehört habt. Wenn es Euch recht ist, werden wir bis zu unserer Abreise in Eurem Lager bleiben«, bat Martin und erhob sich.

Ronan stand auf und reichte ihm seine Hand. »Ich denke, dem steht nichts im Wege.«

Er warf einen Seitenblick zu Willy, die unter Anstrengung ein Nicken zustande brachte. Ihre Schläfen pochten unangenehm, ließen sie fast wahnsinnig werden.

Martin trat aus dem Zelt heraus und sah sich suchend nach Jackson um. Der junge Mann lief etwas entfernt von dem Lager auf und ab. Er schimpfte vor sich hin und fluchte, diskutierte mit sich selbst.

»Jackson?«

»Was sollte das? Wie kannst du so herzlos sein? Ich dachte, es wäre auch dein Wunsch, Willow wieder mit nachhause zu nehmen.« Die Worte sprudelten aus Jackson heraus, mit den Armen gestikulierte er wild in der Luft.

Der Hüne ließ sich davon nicht beeindrucken, sah sein Gegenüber abwartend an.

»Bist du fertig?«, fragte er, zog eine Augenbraue in die Höhe. Jackson erwiderte nichts und Martin fuhr fort: »Ich kenne meine Tochter. Wenn man sie zu etwas drängt, wird sie dagegen aufbegehren. Das war schon so, als sie ein kleines Kind war. Ich zweifle nicht daran, dass sie mit uns gehen wird.«

Jacksons verhärtete Gesichtszüge lockerten sich. »Ich hoffe, du hast damit recht.«

Er richtete den Blick auf seine verlorene Liebe, die aus dem Zelt trat. Sie hielt inne, starrte zurück, ehe sie hinter einem der Wagen verschwand.


Abschied

Willy lehnte sich gegen das Maultier. Miss Beth kaute genüsslich, schob ihre Nüstern wieder in den Futtereimer und schleckte die letzten Reste heraus.

»Du hast ein Leben, Beth. So strukturiert und unkompliziert.« Sie seufzte, was das Tier mit einem zufriedenen Schnauben quittierte.

»Willy?« Die fremde Stimme ließ sie herumwirbeln und trieb ihren Herzschlag in die Höhe.

Martin Yadav stand nicht weit von ihr und betrachtete sie mit einem Glänzen in seinen Augen. Sofort senkte sie den Blick und bemerkte dabei Duke, der schwanzwedelnd auf sie zukam. Ihre Mundwinkel zuckten, ohne dass sie es beabsichtigte, doch das wild hin und her schwankende Hinterteil der stämmigen Bulldogge ließ ihr keine andere Wahl.

»Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Martin und ging einen Schritt auf sie zu.

Willy starrte ihn unverhohlen an, nickte aber.

Er lächelte zufrieden. Der dichte Bart versteckte seine Lippen, sodass man es nur an den Fältchen um seine Augen erkennen konnte. Er nahm auf einem Strohballen Platz und betrachtete sie eine Weile.

»Du hast mich deine Tochter genannt«, erinnerte Willy ihn, strich dabei Miss Beth über den Rücken.

»Das ist richtig.«

Aus zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Aber du … ich meine …«, stammelte sie und konnte nicht umhin, auf seine Hände zu starren.

Martin verstand. »Ah. Nun ja, ich bin nicht dein richtiger Vater. Du warst ein Säugling, da habe ich dich aus der Gewalt eines habgierigen Soldaten gerettet und mit in das Himmelreich genommen. Ich …«, er holte tief Luft, schwelgte in der Erinnerung, »habe dich großgezogen. Für mich warst du von Beginn an meine Tochter.«

Willy hielt in den Streicheleinheiten inne und drehte sich Martin zu. »Das heißt, ich komme ursprünglich aus Großbritannien? Nicht aus diesem … Reich?«

Es fühlte sich falsch an, es auszusprechen. Allein die Tatsache, dass Menschen auf Wolken gehen konnten, war ihr suspekt.

»Stimmt«, unterbrach Martin ihre Gedanken. »Du bist als Erdling geboren, doch als Nebelflößerin aufgewachsen. Durch deine Stellung hat man dich in die Gruppe unserer höchsten Vertreter gewählt.« Sein Blick trübte sich. »Doch das war vor deinem …«

»Vor meinem Unfall«, beendete sie seinen Satz.

Martin starrte sie an und ihre Narbe prickelte dabei unangenehm.

Tief holte Willy Luft, versuchte, das beklemmende Gefühl zu vertreiben und nahm sich eine Bürste. Miss Beth genoss die Zuwendung und hielt still.

»Dieses Himmelreich. Wie funktioniert es? Ihr habt davon gesprochen, dass eure Entwicklungen den unseren weit voraus sind.«

Martin hielt inne, ehe er antwortete. »Mithilfe von Kometensplittern. Die Geschichte über die Entstehung unseres Reiches hat dich schon als Kind fasziniert. Statt üblicher Gute-Nacht-Geschichten musste ich dir aus Büchern der Wissenschaft oder Geschichtsbüchern vorlesen.« Er lachte leise in seinen Bart.

Willys Magen krampfte sich unangenehm zusammen. Es klang so fremd und doch vertraut. Obwohl ihr Tausende Fragen im Kopf umherschwirrten, drehte sie sich zu Martin um und wagte sich einen Schritt auf ihn zu. Das Adrenalin rauschte in ihren Ohren, steigerte ihre Aufregung. Viel zu hektisch strich sie sich eine schwarze Strähne zurück.

»Wie soll das ablaufen, wenn ich mit euch komme? Was bringt es mir? Ich erinnere mich an nichts vor meinem Unfall. Mein Zuhause ist hier bei Moina und den anderen.«

Bei ihren letzten Worten zuckte Martin kaum merklich zusammen und er bemühte sich um eine freundliche Miene, wollte seinen Schmerz nicht äußerlich zeigen.

»Nun. Ich weiß nicht, ob man dich wieder in den Hohen Rat berufen wird. Und der Kontakt zum britischen Königshaus ist zurzeit auch nicht der beste. Doch wenn du dafür brennst, deine Erinnerungen wieder zu finden, ist der Ort, an dem du groß geworden bist, vielleicht ein Schritt in die richtige Richtung.«

Willy dachte über seine Worte nach. Sie wusste weder, was der Hohe Rat war, noch wie das Königshaus damit zusammenhing. Mit ihrem fehlenden Gedächtnis hatte er etwas in ihr geweckt. Ob es half, zurückzukehren?

Sie würde mit Moina darüber sprechen, doch der Entschluss, es zu wagen und mit diesen Fremden zu reisen, die so viel für sie empfanden, manifestierte sich in ihr.

***

Eine unheimliche Stille hatte sich über das Lager gelegt. Die Wolkendecke senkte sich zu Boden und die Nebelschlieren schlängelten sich zwischen die Wagen, als würden sie ihre Bewohner nachhause holen wollen.

Ein Schauer lief über Willys Rücken. Sie hielt inne und sah aus dem Fenster ihres Zuhauses.

Hinter ihr entzündete Moina die ersten Lichter, doch statt der gemütlichen Stimmung, die üblicherweise dadurch aufkam, wirkte alles bedrückend.

Die alte Heilerin nahm stumm auf einem Schemel Platz und beobachtete ihren Schützling. Sie räusperte sich und riss Willy aus ihren Gedanken.

»Es tut mir leid, dass ich dir so viel verheimlicht habe, aber die Karten …«, fing sie an.

Willy zog die Augenbrauen zusammen, erweichte ihren Blick jedoch gleich wieder.

»Ich verstehe, dass du mich schützen wolltest, auch wenn ich deine Art nicht gutheiße.« Sie machte eine kurze Pause und betrachtete ihre Retterin. »Gibt es sonst noch etwas, das du mir noch nicht gesagt hast?«

Moina lächelte gequält, und machte sich an ihrem Schrank zu schaffen. Mit pochendem Herzen verfolgte Willy, wie sie eine kleine Schatulle hervorholte. Mit einem Schlüssel, der an einer Kette um ihren Hals hing, öffnete sie es.

»Das hier, hast du getragen, als du gefunden wurdest. Ich habe es aufbewahrt.« Moina zog eine Kette mit einem blauen Herzanhänger heraus. »Ein solches Schmuckstück zieht Diebe an, daher habe ich es für dich verwahrt.«

Willy rührte sich nicht, ließ sich die Kette umlegen und umgriff den kühlen Stein. Eine Wärme breitete sich in ihr aus und erfüllte sie, sodass sie unweigerlich lächelte.

Ein Blick auf die Uhr, erinnerte sie daran, dass keine Zeit mehr war.

»Welche Sorge umtreibt dich?«, fragte Moina, die ihren Stimmungswechsel bemerkt hatte.

Willy fingerte am Bund ihres Ärmels herum. »Zu viele, um sie alle aufzuzählen. Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr fürchte. Den Erinnerungen oder dass sie mir fernbleiben und ich ebenso unwissend zurückkehre.«

Moina sog die Lippen ein und nickte wissend. Sie erhob sich und ging auf die junge Frau zu. »Versteife dich nicht darauf. Lass es auf dich zukommen. Und denke vorrangig an dich statt an die alte, runzlige Moina.« Sie grinste breit und strich Willy über das schwarze Haar. »Gib mir deine Hand.«

Sie gehorchte und beobachtete ihre Freundin dabei, wie sie mit dem Zeigefinger die Linien nachfuhr. »Die Gefahr ist immer noch da. Aber diese hier …« Die Haut kribbelte unter der Berührung der Irin. »… zeigt auch Gutes.«

Langsam zog Willy ihre Hand zurück und betrachtete die feinen Linien der Innenfläche.

»Geh, Kind.«

»Ich werde wieder kommen. Es sind nur fünf Tage. Vier Nächte. Dann kehre ich nachhause zurück, unabhängig davon, ob ich mich erinnere oder nicht.«

Moina zog sie in eine feste Umarmung. Verdattert hielt Willy die Luft an, kannte die impulsive Form der Zuneigung nicht von der distanzierten Frau. Doch hieß sie es willkommen und erwiderte die Geste.

»Ich verspreche es«, flüsterte Willy an ihrem Ohr.

Die Heilerin verstärkte die Umarmung und löste sich nur langsam. Liebevoll legte sie die Hände an Willys Wangen und küsste sie auf die Stirn.

»Versprich nicht, was du nicht halten kannst.«

Die junge Frau presste die Lippen fest aufeinander und versuchte, den Kopf zu schütteln, doch Moinas Griff ließ es nicht zu. Die Heilerin lächelte.

»Packe deine Sachen zusammen. Du nimmst die Tauben mit, damit du mir schreiben kannst. Ich habe mit Ronan gesprochen, wir werden auf dich warten.«

Zur Bestätigung nickte Willy. Sie nutzten die Vögel selten, da es ohnehin nur Moina und sie selbst waren, die das Schreiben und Lesen beherrschten.

»Und jetzt beeile dich. Ich warte draußen.«

Willy atmete tief durch, riss sich zusammen und wusch ihr Gesicht an der kleinen Waschschale. Das kalte Wasser vertrieb die Tränen und half ihr, die Gedanken zu ordnen.

Ihre Entscheidung stand. Sie würde mit zwei Fremden auf einem Nebelfloß in ein Himmelreich über den Wolken aufsteigen.

Glucksend schüttelte Willy den Kopf. Sie musste vollkommen Irre sein. Welcher normale Mensch würde das glauben?

Doch Moina glaubte es. Jedes Wort.

Draußen erklangen Stimmen. Sie verstand nicht, was gesprochen wurde und beeilte sich, die restlichen Sachen in einen Jutesack zu stopfen. Die Tauben beschwerten sich gurrend, als sie ihren Käfig daran befestigte und Willy zog ihre Umhängetasche zurecht.

Nach einem letzten Blick durch ihr vertrautes Zuhause verließ sie mit ihren Sachen den Wagen. Das Herz pochte in ihrer Brust, donnerte ihr bis in die Ohren. Adrenalin kitzelte ihr im Bauch und steigerte die Aufregung.

Die Gespräche verstummten, kaum dass sie nach draußen getreten war. Sie betrachtete die anwesenden Personen. Alle standen auf dem kleinen Platz in der Mitte des Lagers.

Willy zupfte sich die Kapuze ins Gesicht, schluckte und ging die Trittleiter hinunter.

»Bist du bereit?«, fragte Jackson und lächelte ihr freundlich zu. Sie nickte knapp, war zu mehr nicht im Stande. Noch konnte sie zurück.

Harry trat auf sie zu, und erst jetzt bemerkte sie, dass er seine Reisekleider trug und einen großen Rucksack geschultert hatte.

»Was …«

»Ich werde dich begleiten«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage und besah Jackson und Martin mit einem kritischen Blick, »und dafür sorgen, dass du sicher wieder nachhause kommst.«

Willy lächelte ihm dankbar zu und schaute anschließend zu Ronan. Der Schmied hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah grimmig drein, sagte aber nichts.

Sie hatte keine Möglichkeit, weiter darüber nachzudenken, denn Maggie kam auf sie zu, hielt Ben an ihrer Hand, und drückte die junge Frau an sich.

»Pass gut auf dich auf. Ich hoffe, du findest deine Erinnerungen und kehrst schon bald gesund zu uns zurück.«

Willy erwiderte die Geste, brachte nur ein leises Danke hervor. Der Abschied legte sich wie kalte Hände um ihr Herz, ließ sie erschaudern.

Ben schluchzte aufgebracht los. Vor Rührung bebten Willys Lippen und sie rang mit sich.

»Mama sagt, dass ich nur viermal schlafen muss, bis du wieder da bist.« Er löste sich von ihr und schaute aus glänzenden Augen zu ihr auf. »Das ist ganz schön lang«, bemerkte er mit einem empörten Unterton.

Willy lachte leise und strich ihm liebevoll durch die Haare.

»Da hast du recht. Das ist wirklich lang«, zog sie ihn auf, ging in die Knie, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Sie zog den Jungen erneut an sich.

»Komm, Schatz. Die anderen wollen sich auch noch von Willy verabschieden«, forderte Maggie den Kleinen auf.

Er schniefte, ließ nur widerwillig von ihr ab und wischte mit dem Ärmel durch ihr nasses Gesicht.

Fest biss Willy die Zähne zusammen und rang mit sich.

Flynn nutzte die Möglichkeit und verabschiedete sich mit einem Kopfnicken, legte dabei seine Hand an ihren Oberarm. Die Geste bedeutete ihr mehr als jedes Wort, das der in sich gekehrte Mann hätte sagen können.

Moina drückte Willy zum Abschied ein Bündel entgegen. »Ein neuer Umhang. Den habe ich dir in Sheffield machen lassen.«

Statt gleich nachzusehen, richtete sich Willys Aufmerksamkeit auf Ronan, der einen Schritt auf sie zu kam. Er lockerte seine Haltung und nahm sie in den Arm.

Die junge Frau keuchte überrascht von der liebevollen Geste.

»Du hast fünf Tage, bis du mir meinen Sohn zurückschicken musst«, erinnerte er sie.

Willy nickte und sah ihn ehrfürchtig an. Glitzerte da etwas in seinem Augenwinkel? Was es auch war, er blinzelte es weg und entfernte sich.

Sie hängte das Bündel an einen Haken ihres Gepäcks und schulterte ihn.

Die Tauben flatterten im wackelnden Käfig.

Harry trat neben sie und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie erwiderte es schüchtern, war viel zu aufgeregt, um es länger aufrecht zu halten, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Begleiter.

»Seid ihr soweit?« Martins tiefe Stimme beruhigte sie, doch die Aufregung blieb.

Sie bejahte. Der Bart des Nebelflößers zuckte, da sich seine Mundwinkel hoben.

Gemeinsam zogen die Vier und die watschelnde Bulldogge los.

Der Zwiespalt nagte an ihr wie eine Wühlmaus an Wurzelgemüse. Die Sehnsucht, nach dem was sie kannte und dem, woran sie sich nicht mehr erinnerte, zerriss sie förmlich.

Sie blieb stehen und blickte zurück, doch der Nebel hatte das Lager und die Gruppe verschluckt.

»Willow?«

Sie hörte nicht auf Jacksons Stimme. Die Nennung ihres richtigen Namens war ihr noch fremd.

Warme Finger schlossen sich um ihre Hand, ließen sie zusammenzucken und herumwirbeln. Sie begegnete Harrys freundlichem Lächeln.

»Komm«, formte er lautlos mit seinen Lippen.

Martin lief unbeeindruckt weiter, nur Jackson starrte einen Moment zu lang auf die ineinander verschränkten Hände der beiden.

»Ihr Name ist Willy«, erinnerte Harry ihn mit einem selbstgefälligen Grinsen.

Jacksons Mund bildete einen schmalen Schlitz, doch er hielt jeglichen Kommentar zurück. Um sich zu beruhigen, atmete er tief ein und aus. Sein Blick blieb an Duke hängen, der zufrieden wie lange nicht mehr, neben Willy herlief.

Obwohl Jackson innerlich kochte, war ihm klar, dass er sich zusammenreißen musste. Sie hatte die Nebelflößer und das Himmelreich vergessen, ihre Freunde und Familie ... und ihn.

Langsam setzte er sich in Bewegung und folgte mit etwas Abstand.

Willy war nicht die, die er vor wenigen Jahren kennengelernt hatte. Doch er würde alles tun, damit sie sich wieder erinnerte. Nicht zuletzt seinetwegen.

Seine Mundwinkel zuckten und ein entschlossenes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Er hatte schon einmal allen Widersprüchen zum Trotz ihr Herz erobert, dies galt es nur zu wiederholen.


Kleiner Vogel

Willy beugte sich über die Reling und blickte in den leuchtenden Nebel. Von der Erde sah sie nichts mehr und je höher sie stiegen, umso kühler wurde es. Doch sie fror nicht. Das Adrenalin prickelte in ihren Adern und heizte sie auf. Sie schaute hinauf zu dem violett leuchtenden Licht, das in einer Laterne am Bug des Schiffes eingesetzt war und drehte sich herum. Die Segel wölbten sich im Wind, der von einem riesigen Windrad erzeugt wurde. Unheilvoll klingendes Flüstern sauste ihr in den Ohren und die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.

Magie. Es konnte keine andere Erklärung haben.

»Wie funktioniert das Nebelfloß?« Sie lief auf den Martin zu, bemerkte nicht einmal, dass ihr die Kapuze vom Kopf in den Nacken rutschte.

Sein Bart zuckte unter seinem Lächeln. Zufriedenheit erfüllte ihn, seit sie Kleiner Vogel erreicht hatten.

»Ein Kometensplitter, den die Götter unseren Vorfahren geschickt haben«, antwortete er knapp. Das Glitzern in ihren Augen wärmte sein Herz.

»Atemberaubend.«

Jackson lächelte angesteckt von ihrer Begeisterung. Er löste seinen Blick kaum von ihr, als hätte er Angst, dass sie sich in Luft auflösen oder er aufwachen würde. Willow lebt.

Willy strich mit den Fingern über das Holz der Reling und hielt inne. Erinnerte sie sich an etwas?

Nichts. Enttäuschung trübte ihre Stimmung. Sie blieb mit den Augen an Harry hängen. Der junge Mann saß auf dem Holzboden an den Mast gelehnt und presste verkrampft die Lippen aufeinander. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Die Laterne über ihm spendete nur wenig Licht, trotzdem bemerkte sie, dass er blass war.

»Was ist los, Harry?« Sie setzte sich neben ihn, legte den Kopf schief und strich ihm das Haar zurück.

Er schluckte angestrengt, sagte nichts und fixierte weiterhin einen Punkt vor sich.

»Ist es die Höhe? Oder schwankt es dir zu sehr?«, fragte sie nach und sah ihn mitleidig an.

Harrys Kiefer waren angespannt und ihr fiel die hervortretende Ader an seinem Hals auf. »Beides«, presste er hervor und sog die Luft durch seine Nase ein.

Willy nahm seine Hand und lehnte sich an ihn.

»Du schaffst das«, flüsterte sie ihm zu.

Harry drückte ihre Finger zusammen, doch sie beschwerte sich nicht, gab ihm den Halt, den er benötigte. Gedankenverloren starrte sie vor sich hin, bis eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erhaschte.

Jackson verlagerte sein Gewicht von dem einen auf das andere Bein und sah zu ihr. Statt wegzuschauen oder ihre Kapuze zurechtzuziehen, starrte sie zurück.

Aus seinem Zopf hatten sich ein paar Strähnen gelöst, die ihm sachte vor dem Gesicht tanzten. Seine Wangenknochen hoben sich in der späten Dämmerung markant ab und die Schatten unter seinen Augen wirkten düster. Sie musterte ihn unverhohlen, störte sich nicht daran, dass er es ihr gleichtat.

Ihr Atem stockte. Warum war es für sie in Ordnung? Seit den ersten aufdringlichen Blicken wegen ihrer Narbe hatte sie sich versteckt und sich geschämt.

Wieder horchte sie in sich hinein. Ein vertrautes Gefühl breitete sich in ihr aus, doch mehr war da nicht. Lag es an ihm? Oder an dem faszinierenden Nebelfloß und die Höhen, in die sie stiegen? War es möglich, dass ihr Körper sich erinnerte, ihr Kopf sie aber nach wie vor schützte?

Harry stieß Willy an und riss sie aus ihren Gedanken. Er sprang hektisch auf, stolperte auf wackeligen Beinen vorwärts zum Rande des Luftschiffs und würgte.

»Ist es so schlimm?«, fragte sie, drückte sich hoch und folgte ihm.

Gurgelnd erbrach er seine letzte Mahlzeit in die Tiefen und hustete angestrengt.

Willy strich ihm über den Rücken und musterte ihn besorgt von der Seite, die Lippen aufeinander gepresst.

»Wenn er Kleiner Vogel mit seinem Erbrochenen versaut, muss er putzen«, grummelte Martin und blickte von seinen Instrumenten auf.

Willy drehte sich um, schob die Brauen wütend zusammen und schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Das ist sehr hilfreich, danke«, zischte sie und erntete ein grunzendes Geräusch.

Jackson lachte leise in sich hinein. Erst bei Willys mahnendem Blick wandte er sich ab.

An seinen zuckenden Schultern sah sie deutlich, dass er sich nach wie vor über ihren Freund lustig machte.

Ein weiteres lautes Würgen riss sie zurück zu Harry. Sie strich im wieder den Rücken und legte die andere Hand auf seine. Krampfhaft umklammerte er mit den Fingern die Reling, erbrach sich, bis nichts mehr kam.

Schwer atmend ließ er sich von Willy helfen, setzte sich, lehnte sich am Holzkonstrukt an und starrte in den Nebel.

»Hier, trink etwas«, schlug sie vor und reichte ihm ihren Trinkschlauch. Dankend nahm er ihn an, ließ Wasser in seine Hände fließen und wusch sich damit das Gesicht, ehe er ein paar kleine Schlucke trank.

»Geht es wieder?«

Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Kann … nicht reden«, brachte er angestrengt hervor.

Willy seufzte leise.

»Dein Freund soll einen Punkt in der Ferne fixieren. Das hilft manchmal«, schlug Martin vor.

Einen Moment betrachtete Willy ihn, ehe sie wieder zu Harry schaute und ermutigend nickte. Sie richtete ihre Augen in die Ferne. »Schau, der helle Stern dort vorne. Halte ihn genau im Auge.«

Der Pavee tat es ihr gleich und konzentrierte sich auf seine Atmung.

Willy dachte darüber nach, wie das Reich über den Wolken wohl aussah. Dass sie mit einem Floß auf dem Nebel schwebten, hatte ihre Fantasie und ihr Interesse geweckt. Wie ein Feuer brannte die Neugierde in ihr auf und vertrieb ihre übliche Vorsicht.

Irgendwann sank Harrys Kopf erschöpft gegen ihre Schulter. Er schnarchte leise vor sich hin. Sie machte sich lang, zog seinen Rucksack näher heran und löste eine eingerollte Decke. Behutsam ließ sie Harry niedersinken und bettete sein Kopf auf dem Bündel.

Ihr Blick fiel auf Jackson, der mittlerweile auf dem Boden saß, die Füße unter der Reling durchgeschoben hatte und sie in der Luft baumeln ließ. Sie überlegte, ob sie sich zu Harry legen und schlafen sollte. Doch sie entschied sich dagegen und ging langsam auf den Briten zu.

Er lächelte ihr freundlich zu. »Möchtest du dich zu mir setzen?«

Sie nahm neben ihm Platz, achtete auf den Abstand zwischen ihnen.

Jackson ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Willy bemerkte es und wickelte nervös eine Strähne um ihren Finger.

»Bist du nicht müde?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und gähnte dabei, was ihren Sitznachbar zu einem leisen Lachen verleitete.

»Es ist alles sehr aufregend und ich … ich weiß nicht. Ich habe Angst etwas zu verpassen, glaube ich.« Die ehrlichen Worte kamen ihr mit Leichtigkeit über die Lippen, wieder wunderte sie sich darüber.

»Du hast gesagt, dass du aus London stammst«, knüpfte sie an das Gespräch vom Morgen an.

»Ja, das ist richtig.«

»Wie bist du zu den Nebelflößern gekommen?«, fragte Willy und schaute in den Nebel, der an ihren Füßen kitzelte und ihnen ein wenig Auftrieb gab.

»Das ist eine längere Geschichte. Bist du sicher, dass du nicht bis morgen warten möchtest, wenn wir im Himmelreich sind? Du solltest versuchen, etwas zu schlafen«, schlug er vor.

Willys Augen verengten sich. Misstrauen stieg in ihr auf, fraß sich in ihre Eingeweide. »Warum willst du es mir nicht sagen?«

Abwehrend hob Jackson die Hände und legte automatisch eine an ihren Arm. Sie zuckte unter seiner Berührung und weitete die Augen.

Kurz schürzte er die Unterlippe, dann rutschte er ein Stück von ihr ab. »Tut mir leid. Ich sorge mich einfach um dich.«

»Das musst du nicht«, gab Willy schnippisch zurück.

»Gut«, sagte Jackson und lächelte ihr zu. Er rieb über seinen Nacken und holte hörbar Luft. »Wo fange ich am besten an?«

»Am Anfang.« Ihr Vorschlag klang so unbeschwert und einfach, dass es ihm ein Schmunzeln entlockte.

Er erzählte ihr, von seiner Familie, wie er zu seiner Montgolfière kam, und wie er eines Abends von einem Sturm überrascht und zu ihrer Wolke getrieben wurde. Die verschiedenen Begegnungen, eine Freundin, die ihr alles bedeutet hatte, an die sie sich aber ebenso wenig erinnerte, wie an den Rest seiner Erzählungen. Trotzdem lauschte sie ihm, verlor sich im Klang seiner Stimme und erlag ihrer Müdigkeit.


Rückkehr nach Badal

»Willy?«

Eine Stimme drang leise in ihre Träume, ließ die sich aufbauschende Wolke mit der Windmühle darauf zu einer Masse verschwimmen. Die Traumwelt verschwand im Moment, als sie blinzelte.

Kaum hatte sie die Augen geöffnet, schlich sich ein Gähnen über ihre Lippen. Sie streckte die steifen Muskeln und sah überrascht in das Gesicht von Jackson Smith.

Er war ihr viel zu nah. Hatte sie an ihm gelehnt geschlafen?

Ruckartig schob sie sich von ihm weg und ließ den Blick über die Umgebung schweifen.

Harry? Sie richtete die Augen auf ihren Begleiter, der zusammengerollt schlief, den Kopf nach wie vor auf die Decke gebettet.

Etwas Nasses berührte ihre linke Hand und erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Bulldogge hechelte und schaute sie aus freundlichen Augen an.

Willy besann sich, wo sie war, und sah wieder zu dem Mann neben ihr.

Er lächelte ihr zaghaft zu und hob beschwichtigend die Hände.

»Verzeih mir, ich wollte dich sanft wecken.« Sein linker Mundwinkel zuckte schelmisch. »Das ist mir offensichtlich nicht gelungen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ihr fiel auf, dass er sie nicht mit Willow angesprochen hatte. Es besänftigte sie sogleich. Willy war vielleicht nicht ihr richtiger Name, war er der Einzige, der ihr vertraut vorkam.

»Martin und ich dachten nur, dass du die Anfahrt der Hauptstadt nicht verpassen möchtest«, erklärte er und deutete mit dem Zeigefinger in die Ferne.

Sie folgte seiner Geste mit den Augen und rappelte sich hektisch auf. Ihre Hände zitterten, sie legte sie Halt suchend auf die Reling.

Weit entfernt entdeckte sie eine schimmernde Wolke, die in der Morgendämmerung erstrahlte. Sie hielt den Atem an.

»Das ist Badal«, sagte Jackson, der ebenfalls aufgestanden war und seine Arme neben ihren Händen abstützte. Das Rauschen des Windrades am Heck wurde stärker, die Segel blähten sich auf, Holz knarzte.

Willy holte wieder Luft und schaute über ihre Schulter zu Martin. Er stand entspannt am Armaturenbrett und steuerte das Nebelfloß auf die Stadt zu. Das Flüstern rauschte laut in ihren Ohren und erfüllte sie mit einer wohligen Wärme.

Freudig erregt konnte sie sich nicht gegen das Lächeln erwehren.

»Harry! Sieh doch nur«, rief sie aufgeregt, bewunderte die bewohnte Wolke.

Er stammelte unverständliche Worte, orientierte sich verschlafen, ehe er sich aufraffte und langsam an Willys freie Seite trat. Abschätzig sah er Jackson an, hielt die Hand auf den flauen Magen. Er sah zu Willy. Das Glänzen in ihren Augen erwärmte sein Herz und ließ ihn die Umstände der Reise für einen Moment vergessen.

Ihre hellblauen Iriden richteten sich auf ihn.

»Es gibt dieses Himmelreich wirklich«, hauchte sie.

»Daran hast du nicht geglaubt, nachdem wir mit einem Nebelfloß aufgestiegen sind?«, mischte sich Jackson ein. Harrys freudige Miene verschwand. Seine Augen verengten sich minimal und fixierten den Störenfried.

»Nun ja. Ich weiß nicht«, unterbrach Willy den Blickkontakt der beiden Männer, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten.

Sie kamen der Stadt näher und aus dem Leuchten wurden unzählige kleine Lichter. Sprachlos und fasziniert starrten sie ihrem Ziel entgegen.

»Ist das ein anderes Nebelfloß?«, fragte Harry und durchbrach die Stille. Mit dem Finger deutete er auf einen schnell größer werdenden Punkt.

Willy presste die Augen zusammen. Ein lauter Glockenschlag ertönte und hallte ihnen von der Stadt entgegen, deren Umrisse immer deutlicher zu sehen waren.

»Martin. Das Teleskop«, verlangte Jackson, nahm es von dem grimmig dreinschauenden Nebelflößer und schob es sich vor das Auge.

Harry drehte sich zu ihm um und musterte Jackson, dessen Lippen zu einer schmalen Linie geformt waren. Die Muskulatur um seinen Kiefer spannte sich an, als er die Zähne fest zusammenbiss.

»Was ist los? Stimmt etwas nicht?«, fragte Harry misstrauisch.

Willy drehte sich zu ihnen um. Ohne ein Wort drehte sich Jackson, der blass geworden war, zu Martin und warf ihm das Fernglas rüber. Der Müller fing es auf, sah hindurch und stieß einen unverständlichen Fluch aus.

»Beantwortet jemand meine Frage?«, knurrte Harry und legte einen Arm um Willy, zog sie näher an sich heran.

Martin betätigte einen Hebel, das flüsternde Geräusch wurde schlagartig leiser und das Windrad drehte langsam aus.

Willy löste sich von Harrys schützenden Berührung, um dem erschlaffenden Segel auszuweichen. Unruhe breitete sich in ihr aus. Sie beobachtete Martin, der sich an die Reling stellte und zur Stadt blickte.

»Offensichtlich ist aufgefallen, dass Jackson und ich uns unerlaubt auf die Suche begeben haben«, erklärte Martin und der besorgte Unterton in seiner Stimme, verursachte Willy einen Schauer.

»Und warum fahren wir nicht weiter? Was bedeutet das?«, fragte Harry aufgebracht und baute sich neben Martin auf. Unbeeindruckt streckte der Hüne seinen Rücken durch, was den bärtigen Nebelflößer gleich einen halben Kopf größer wirken ließ. Dunkle Augen richteten sich auf Harry, wanderten weiter zu Jackson und blieben an Willy hängen. »Dass es Ärger gibt.«

Wieder erklang ein lauter Glockenschlag und riss die Aufmerksamkeit zu dem nahenden Luftschiff. Kleiner Vogel wirkte im Vergleich winzig.

»Was ist das?«, flüsterte Willy staunend.

»Das ist die Queen Bell. Das größte Nebelfloß der Flotte«, antwortete Jackson bedächtig.

»Ein Floß?« Harry hob die Augenbrauen fragend in die Höhe. »Wohl eher ein Schiff.«

Eine schwarze Flagge war darüber gehisst, die sich hektisch im Wind des Rotors bewegte. Ein Mann in dunkelblauem Gewand hatte sich an den Bug des Nebelschiffs positioniert und hielt ein Sprachrohr an seine Lippen.

»Martin Yadav von der Silbermühle! Botschafter Sir Jackson Smith!«

Martin nickte knapp zur Bestätigung. Eine Gänsehaut legte sich auf Willys Haut und Adrenalin zwickte sie in ihren Eingeweiden, spornte ihr Herz an.

Männer in fremdartigen Uniformen starrten aus einigem Abstand auf sie hinab. Aus Gewohnheit zog sie ihre Kapuze über den Kopf. Sie umfasste Harrys Hand, der ihr ein kaum merkliches, aufmunterndes Lächeln schenkte.

»Im Namen des Hohen Rates ist euer Nebelfloß beschlagnahmt und Ihr bis auf weiteres festgenommen.«

Willys Herz setzte einen Schlag aus.

Ein Seil flog durch die Winde und landete mit einem Knall auf dem Holzboden, holte sie aus ihrer Erstarrung.

»Was wirft man uns vor?«, brüllte Jackson zurück.

Martin packte das Tau, band es um den dicken Mast und verknotete es mit einem verbissenen Gesichtsausdruck.

»Unerlaubtes Entfernen aus dem Himmelreich. Untersagter Kontakt mit Erdlingen. Gefährdung des Gemeinwohls der Nebelflößer.«

Jeder Anklagepunkt ließ Jacksons Anspannung größer werden. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer zu schmerzen begann.

»Sowie offensichtlich das wieder in Kraft gesetzte, strengstens verbotene Einschleusen von Erdlingen in das Himmelreich«, fügte der Sprecher hinzu.

Ohne ein Widerwort der Angeklagten abzuwarten, drehte sich der Kommandant um und entfernte sich vom Bug des Schiffes. Jemand bellte Befehle, woraufhin sich das riesige Gefährt in Bewegung setzte, eine Schleife fuhr und zurück nach Badal steuerte.

Zischend rutschte das Seil über den Holzboden, bis es sich spannte und ein Ruck durch Kleiner Vogel ging. Willy hielt sich an der Reling fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Waren auch Harry und sie festgenommen?

Harry lief rot an und verzog wütend sein Gesicht, die Hände zu Fäusten geballt.

»Ist das euer Ernst?« Er schaute ungläubig zwischen Martin und Jackson hin und her. »Ihr sagtet, ihr wollt Willy helfen und dabei bringt ihr uns in Gefahr? Was seid ihr für Witzfiguren? Und du«, er richtete seinen Finger provokant auf Martin, »behauptest ihr Ziehvater zu sein? Ein Vater würde alles tun, um sein Kind zu schützen. Und jetzt sind wir festgenommen? Ich hätte ahnen müssen, dass es eine schlechte Idee war, mit euch zu kommen. Schließlich hast du damals zugelassen, dass sie fällt? Ich kann …«

»HARRY!« Willys Stimme klang schrill und ihre Unterlippe bebte. »Lass es.«

Diese beiden Worte reichten aus, dass der Pavee die Hände wieder öffnete.

Er folgte ihrem Blick zu Martin. Der Nebelflößer starrte auf ihn hinab, die Augen verengt, ehe er sich kommentarlos abwandte und sich hinter dem Armaturenbrett positionierte.

»Ich …«, setzte Harry an, doch Willy machte eine abbrechende Handbewegung.

Duke jammerte leise vor sich hin, verunsichert von der Unruhe, die er an seinen Menschen bemerkte. Resignierend legte er seinen Kopf zwischen die ausgestreckten Vorderbeine und schaute von einem zum anderen.

Jackson trat an Harry und Willy heran, betrachtete beide abwechselnd mit zusammengekniffenen Lippen. »Wenn du jemanden die Schuld an deinem Sturz geben willst … dann bin ich es.«

Willys Augen weiteten sich. Harry umschloss ihre Hand, brachte kein Wort heraus.

»Was … Wie meinst du das?«, fragte Willy heiser. Wollte sie die Antwort hören? Hatte er sie geschubst? Oder war es ein Unfall gewesen?

Als hätte Jackson ihre Gedanken gehört, richtete er seinen Blick auf sie. Er schluckte schwer. »Ich hätte dich aufhalten sollen. Zumindest … hatte ich die Möglichkeit dazu.«

»Die Möglichkeit zu was?«, fragte Willy ungeduldig zwischen sein Gestammel.

Ihr Gegenüber öffnete den Mund, um hörbar einzuatmen. Ein schmerzlicher Schatten huschte über sein Gesicht.

»Du hattest dich entschieden, dein Volk gegen die Angreifer der Erde zu schützen. Sie kamen in Montgolfièren. Es wurden … Springer gesucht, die sich an Seilen von den Nebelflößen hinabließen, die Hüllen beschädigten, um so die Erdlinge … abzuwehren«, wieder atmete er schwer durch, »Du hast dich nicht davon abbringen lassen, selbst zu springen. Ich hätte dich aufhalten müssen.« Seine Härchen stellten sich auf.

Wie erstarrte sah Willy ihn an. Der Druck kam wieder, der ihr das Atmen erschwerte. Doch sie konnte sich nicht abwenden oder ihn stoppen.

»Was ist dann passiert?« Ihre Stimme war ein Wispern.

»Willy, ich glaube, es ist nicht der richtige …«, versuchte Harry einzulenken und deutet weg vom Nebelfloß.

Sie folgten seinem Blick und bemerkten erst jetzt, wie nah sie der Wolkenstadt gekommen waren. Das große Luftschiff hatte an einem Geflecht aus Stegen angelegt, lag auf breiten Streben, die sich in den Himmel reckten. Der dichte Nebel fiel rapide ab und die Fahrgeräusche erstarben gänzlich. Laute Rufe hallten durch die Luft und mehrere Männer zogen an dem Seil, das sie mit der Queen Bell verband.

Willy sah in die Gesichter der Menschen, die sich wie eine Traube am Ende des Stegs versammelt hatten. Bunte Gewänder auf bronzefarbener Haut. Sie war so fasziniert von der fremdartigen Stadt im Hintergrund, dass sie nicht mitbekam, wie eine Gruppe Uniformierter das Nebelfloß stürmte, kaum dass es den Steg erreicht hatte.

Jemand packte ihre Hände, riss sie grob auf ihrem Rücken zusammen. Es ging schnell. Willy wehrte sich dagegen, ehe sie die Sorge um ihre Begleiter ablenkte und sie sich suchend umsah.

Harrys wütender Protest wurde mit einem Schlag auf den Hinterkopf gestraft. Leblos sackte er in sich zusammen.

Willys Augen weiteten sich, sie formte den Mund zu einem Schrei, der über den Platz hallte.

»Harry! Was habt Ihr mit ihm gemacht? HARRY! Hörst du mich?« Ihre Rufe verloren sich im anschwellenden Lärm. Mit vor Angst geweiteten Augen musste sie mit ansehen, wie man ihren treuen Freund vor ihr her trug. Sein Kopf hing vornüber und die Füße schleiften durch den aufwirbelnden Nebel am Boden.

Rufe erklangen in der Menschenmenge, doch das nahm Willy nicht mehr wahr. Wo waren sie hineingeraten? Das waren ihr die fehlenden Erinnerungen wahrlich nicht wert. Verzweiflung brannte sich durch ihren Körper, ließ sie fast den Verstand verlieren.


Weil ich dir vertraut habe!

Still saß Willy an der kühlen Wand gelehnt auf dem Boden. Die Feuchte der Zelle kroch unter ihre Kleidung. Ihr Blick glitt zu der kleinen Lichtquelle, weit von ihr entfernt. Der Lichtschein reichte nicht bis zu ihrem Gefängnis, ließ kein warmes Gefühl aufkommen. Tief atmete sie ein, rang förmlich nach Sauerstoff, doch die stickige Luft gab nicht viel her.

Den Weg über waren ihre Augen unentwegt auf Harry gerichtet, sodass sie erst in der Zelle bemerkt hatte, dass sie nur noch zu dritt waren. Sie vermutete, dass man Martin an einen anderen Ort gebracht hattet, weil er ein gebürtiger Nebelflößer war. Auch Duke war nicht bei ihnen. Inständig hoffte sie, dass er dem ganzen Trubel entweichen konnte.

Sie schaute besorgt zu Harry. Seine Brust hob und senkte sich langsam, doch er regte sich nach wie vor nicht.

Wie lange saßen sie in dem Gefängnis? Sie vermochte nicht, es festzustellen.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, flüsterte Jackson neben ihr.

Sie wandte ihm das Gesicht zu und verengte die Augen, zuckte mit den Brauen, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Ich fürchte mich nicht«, antwortete sie nach einem weiteren Atemzug und starrte vor sich hin. Im Augenwinkel nahm sie wahr, dass er lächelte.

»Natürlich nicht. Wie konnte ich vergessen.«

Sein letzter Satz versetzte ein Stich in ihrem Herzen, doch ihre Miene blieb davon unberührt.

Vergessen. Erinnerungen.

Sie blinzelte und warf ihrem Freund einen mitleidigen Blick zu.

Ketten klirrten neben ihr. Jackson hatte sich aufgerichtet und trat an die Gitterstäbe heran. Seine Hände fuhren über das Metall, dann umklammerte er die Stäbe.

»Vorhin auf dem Nebelfloß … Du hast angefangen, von einem Moment vor meinem Sturz zu erzählen«, erinnerte sie ihn.

Er sog scharf die Luft ein, die Augen weiterhin auf das Metall gerichtet.

Statt etwas zu sagen, nickte er einmal.

»Was ist passiert, nachdem du … mich nicht aufhalten konntest?«

Seine Finger verkrampften sich, sodass sich die Knochen unter seiner Haut deutlich abzeichneten. Trotz des schwachen Lichts bemerkte sie sein Zittern.

War die Erinnerung so schmerzhaft für ihn? Wollte sie sich denn überhaupt erinnern? Bevor sie es sich anders überlegen konnte, fuhr er mit seiner Erzählung fort.

»Die erste Montgolfière lief gut, soweit ich weiß. Du hast dich dagegen schwingen lassen und der Ballonhülle einen Schlitz zugefügt. Sie ist abgesunken, langsam genug, sodass die Insassen es überleben können. Das war dein Ziel.«

Er schüttelte den Kopf, drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht verzog sich in einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit. Er räusperte sich.

»Ein Angreifer hat dein Seil durchgeschnitten. Du hast geschrien, also habe ich mich … Ich bin hinab, um dir zu helfen. Du musstest springen. Ich … habe versucht, nach dir zu greifen.« Seine Stimme sprang eine Oktave höher. Er wagte es nicht mehr, in ihre Augen zu sehen, schaute zu Boden. »Ich habe … dich nicht … fassen können.«

Alles in seinem Körper zog sich schmerzlich zusammen, schnitt ihm die Luft ab.

»Du hast versucht, mir zu helfen?« Ihre Stimme klang wie ein Flüstern, doch Jackson hörte sie. Er biss sich auf die Unterlippe, rang um seine Fassung.

»Bevor du gesprungen bist, hast du mir gesagt …« Er unterbrach sich und atmete tief durch. »Wir wollten herausfinden, was das zwischen uns ist.«

Fragend legte sie den Kopf schief, verstand nicht gleich, was seine Worte bedeuteten. Jackson nahm nur die leichte Bewegung ihrer Kapuze wahr, sah nicht, wie sich ihre Lippen öffneten und wieder schlossen, als sie begriff.

»Du und ich … wir waren …« Sie wagte nicht, es auszusprechen.

Jackson lachte auf, obwohl es ihm in der Situation unpassend vorkam. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. »Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen, Willow.«

»Ich heiße Willy.«

»Dann eben Willy, verdammt.« Er schnaufte, drehte sich im Kreis, fand kein Ventil für seine Wut.

»Warum bist du so wütend?«, fragte sie monoton, konnte die Wucht an Gefühlen, die ihn ergriff, nicht erfassen.

»Weil ich dir vertraut habe! Darauf, dass du zu mir zurückkommst und wir herausfinden, was das zwischen uns ist!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie und kam bedrohlich näher. Sein Gesicht errötete vor Zorn, legte im Halbdunkel einen gefährlichen Schleier auf seine Haut.

»Begreifst du es denn nicht? Du hast mich gefragt, ob ich dich liebe! Ich habe die letzten Jahre damit verbracht, einer Spur nach der anderen zu folgen, nur um dich zu finden. Dabei glaubten alle, du seist tot und ich wäre verrückt. Ich konnte das nicht akzeptieren.«

Er raufte sich die Haare, verstand nicht, warum sie nichts erwiderte. Er war ihr so nah, dass er ihre Gesichtszüge im Schatten der Kapuze ausmachen konnte. Dass sich kein Gefühl darauf abzeichnete, heizte ihn nur weiter auf. »Bist du so hart auf den Kopf gefallen, nachdem du gestürzt bist?«

Willy zuckte bei seinen harschen Worten. Sie zog die Kapuze etwas zurück, sodass ihr Gesicht frei lag, und fuhr mit dem Finger ihre Narbe nach. »Sieht so aus, findest du nicht?«

Jackson erschrak vor sich selbst und ging einen Schritt von ihr weg.

»Es tut mir … verzeih mir. Ich habe … es nicht so gemeint«, brachte er verlegen hervor.

Sie setzte an, um etwas dazu zu sagen. Ein Stöhnen hielt sie auf.

»Harry!«, stieß sie aus und ließ sich neben ihn sinken. Sie strich ihm über die Wange und lächelte, da er ihr entgegen blinzelte.

»Was ist … Willy? Wo sind wir?«, fragte er und rieb sich den schmerzenden Kopf. Dankbar drückte Willy ihm einen Kuss auf die Stirn und legte ihre Arme um ihn.

»Langsam, kleine Hexe. Mein Schädel dröhnt«, beschwerte er sich, richtete sich aber weiter auf, um die Umarmung zu erwidern.

Willy presste ihre Wange an seine Seite und sog seinen gewohnten Geruch nach Rauch und Eisen in sich auf. Sie öffnete die Augen und beobachte Jackson dabei, wie er sich rückwärts entfernte.

Er blinzelte mehrmals und sie sah, wie seine Kieferknochen angestrengt mahlten. Schmerz flackerte über seine Gesichtszüge, dann wandte er ihr den Rücken zu und brachte Abstand zwischen sie.

Willy atmete durch die Nase ein, vergrub ihre Hände tiefer in dem Stoff von Harrys Kleidung. Ein Lachen schüttelte ihn.

»Du erdrückst mich gleich, Willy«, keuchte er. Mit einem entschuldigenden Lächeln wich sie zurück und betrachtete ihn.

Suchend sah er sich in der Zelle um. »Wo sind wir hier? Was ist passiert?«

»Wir wurden festgenommen. Du hast dich gewehrt und sie … haben dich bewusstlos  geschlagen.« Ihre Stimme zitterte leicht. Sie legte die Finger unter sein Kinn und drehte seinen Kopf im dürftigen Schein der Fackel und strich ihm die Strähnen aus der Stirn.

»Wie geht es dir?«, fragte sie. Unsicher kaute sie auf ihrer Unterlippe.

Harrys Mundwinkel hoben sich ein Stück höher. »Wenn ich dich sehe, ist die Welt in Ordnung.«

Willy tat es mit einem Kopfschütteln ab und knuffte ihn in die Seite.

Ein verächtliches Schnaufen erhaschte die Aufmerksamkeit der beiden.

Harry wandte sein Gesicht Jackson zu und seine Laune verschlechterte sich. Er sprang auf die Füße, schwankte leicht, doch ließ sich davon nicht beirren.

»Du hast uns in eine Falle gelockt!« Mit geballten Händen trat er auf Jackson zu.

Krampfhaft hielt Willy ihn am Unterarm fest. »Warte. Harry! Du solltest noch nicht aufstehen. Bitte setz dich wieder.«

Sie schaute von einem zum anderen, das Herz überschlug sich in ihrer Brust.

Jackson reckte provokant sein Kinn und sah den Pavee herausfordernd an.

»Wie du siehst, stecke ich auch in der Zelle, Schmalhirn!«

»Jackson!« Willy warf ihm einen zornigen Blick zu, schob sich zwischen die Männer, die Hände auf Harrys Brust gelegt. Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sie sich gegen ihn und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erhaschen.

Harry schnaufte aufgebracht, jede Muskelfaser seines Körpers stand unter Spannung.

»Lass ihn. Bitte. Für mich.«

Harry betrachtete sie und seine Anspannung wich.

Erleichtert lächelte sie ihm zu. »Setz dich. Du solltest dich wirklich ausruhen.«

Er hörte auf ihren Rat und setzte sich mit dem Rücken an die Mauer. Willy kniete vor ihm und strich über die Beule an seinem Kopf. Ein Zischen entfuhr seinen Lippen.

»Hast du Kopfschmerzen? Ist dir unwohl? Übelkeit?«

Liebevoll strich er mit den rauen Fingern über ihre Wange. »Sorge dich nicht um mich. Ich bin okay.«

Sein Blick flackerte zu Jackson hinüber, er bemerkte die Eifersucht in seinen Augen und lächelte wissend.

»Wenn sich etwas ändert, lass es mich wissen«, bat Willy ihn.

Er stimmte mit einem Nicken zu, was sie durchatmen ließ. Sie setzte sich neben ihn und starrte gedankenverloren vor sich hin.

Ohne ihren Körper zu bewegen, richtete sie ihre Augen auf Jackson. Er hatte sich in die Schatten zurückgezogen, sodass sie sein Gesicht nicht sah. Trotzdem prickelte ihre Haut, als würde er sie beobachten. Sie seufzte leise, lehnte den Kopf zurück an die Mauer und schloss ihre Lider.

Sie hatten ihr alle Sachen abgenommen. Ob sich Moina schon sorgte, weil sie ihr keine der Tauben geschickt hatte?


Verhör

Die Türen öffneten sich und Jackson Smith wurde flankiert von zwei Nebelflößern in den Gerichtssaal des Hohen Rats geführt. Er blinzelte gegen das helle Licht, das sich im Glas der Kuppel brach.

Mit einem Klicken rasteten die Ketten an dem Anklageplatz ein. Das kalte Metall lag schwer auf seinen Handgelenken. Seine Augen gewöhnten sich an die Helligkeit. Er bewegte den Blick über die Sitze der Ratsmitglieder und blieb an den leeren Stühlen hängen.

Leopold fehlte. Würde er später kommen?

Jackson drehte seinen Kopf, soweit es ihm möglich war, und sah sich im Saal um. Kaum merklich verfinsterte sich seine Miene. Die Besprechung wurde unter Ausschluss der Öffentlichkeit gehalten und aus Erfahrung wusste er, dass dies kein gutes Zeichen war.

»Botschafter Sir Jackson Smith. Wärt Ihr so freundlich uns Eure Aufmerksamkeit zuteil kommen zu lassen?« Richards Stimme hallte durch den leeren Raum, die übliche Arroganz des Ratsmitglieds klang deutlich hervor.

Er wandte sich dem Nebelflößer nicht gleich zu. Hart wurde er dafür von der Seite angerempelt. Jackson fluchte und sah in die Augen von Jasper Karmakar.

Der gab ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er sich auf das Podest konzentrieren sollte.

Widerwillig starrte der Botschafter nach vorn.

»Maharajas. Maharani«, grüßte er knapp, verneigte sich jedoch nicht vor ihnen.

Gelangweilt blickte Lennox Walsh auf seine Nägel und Amba Kapoor, die Jackson den Hinweis gegeben hatte, strafte ihn mit einem eiskalten Gesichtsausdruck. Um ihre vollen, dunkelrot bemalten Lippen zuckten kleine Fältchen und das Puder verbarg ihr fortschreitendes Alter nicht mehr. Was war geschehen?

»Eure neuerliche Art mit dem Botschafter zu kommunizieren, wird die Krone von Großbritannien sicherlich interessieren«, platzte es aus Jackson heraus. Anklagend hob er die Hände, ein leises Klirren erklang von seinen Handschellen.

Lennox gab ein abfälliges Schnaufen von sich, schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden vor sich.

Richard von Wolkenstein erhob sich von seinem Stuhl, trat zwei Schritte auf Jackson zu. Er schob seine Finger zusammen und betrachtete sie, ehe er den Blick auf den Angeklagten richtete.

»Ist dem so? Ich erinnere mich daran, dass Ihr Euch in die Wohnung zurückgezogen habt, die wir Euch für den Aufenthalt im Himmelreich zur Verfügung stellten. Und wie dankt Ihr es uns?« Er schlenderte die zwei Stufen des Podests hinab, verschränkte seine Hände auf dem Rücken und lief vor Jackson auf und ab.

»Entgegen Eurem Auftrag als Botschafter habt Ihr so gut wie nichts für den Aufbau einer Beziehung zwischen den Erdlingen und den Nebelflößern getan. Ihr habt unsere Ressourcen für die hoffnungslose Suche einer Toten genutzt.«

»Einer Toten, die nicht tot ist!«, zischte Jackson und erntete einen neuerlichen Schlag von Jasper.

Aus zusammengekniffenen Augen sah er den jungen Hauptmann hasserfüllt an, ehe er sich wieder auf Richard konzentrierte.

»Gleiches teilte uns Martin Yadav mit. Ihr sollt Maharani Willow gefunden und mitgebracht haben. Er erzählte uns auch, dass sie keine Erinnerungen mehr in sich trägt. Des Weiteren habe ich erfahren, dass Ihr einen Erdling ohne Genehmigung ins Himmelsreich brachtet und das in Zeiten, in denen wir kurz vor einem Krieg stehen!« Mit dem letzten Satz erhob sich seine Stimme vorwurfsvoll. Richard trat auf Jackson zu, sah ihn zornig an.

Die Stirn des Botschafters legte sich in Falten. »Von welchem Krieg sprecht Ihr?«

Ein abfälliges Lachen kam von Amba. »Ich habe es nicht geglaubt, Richard. Verzeih mir, dass ich an deiner Aussage zweifelte.«

Jacksons Augen zuckten zwischen den Sprechenden hin und her. »Was ist hier los? Wo ist Leopold?«

Mit erhobenem Finger überbrückte Richard den letzten Abstand zu Jackson. »DU WAGST ES!«

»Beruhige dich, Rich«, hielt ihn Lennox zurück.

Schnaufend verharrte der Maharaja vor dem Angeklagten, schaffte es nur mit größtmöglicher Anstrengung, sich zusammenzureißen. Er trat vom Botschafter weg und nahm wieder Platz. Angestrengt rieb er seine Stirn.

»Ich weiß nicht, was in den letzten Tagen passiert ist«, erinnerte Jackson die anwesenden Ratsmitglieder. Wieder schaute er zu Leopolds leerem Stuhl. Eine Vermutung kam ihm und legte sich schwer auf seinen Magen.

»Wann habt Ihr das letzte Mal mit dem Königshaus kommuniziert, Sir Smith?«, fragte Amba und übernahm das Wort.

Jackson öffnete die Lippen zu einer Antwort, nur um innezuhalten.

»Ich kann es Euch nicht mit Gewissheit sagen, Maharani. Aber … es ist eine Zeitlang her«, sagte er die Wahrheit und senkte beschämt den Blick. Die letzten Wochen und Monate hatte er sich so auf die Suche versteift, dass er die Briefe aus dem Königshaus vernachlässigt, nicht einmal mehr geöffnet hatte. Seit der Todeserklärung von Willow war es ohnehin ruhig geworden.

»Ein toller Botschafter seid Ihr!«, fauchte Richard an Jackson gerichtet, lehnte sich dann in seinem Stuhl vor und betrachtete die verbliebenen Mitglieder. »Seht ihr jetzt, was ich euch vorausgesagt habe? Aus diesem Grund sollte es ein Mindestalter geben!«

»Richard!«, fuhr Lennox ihn an. »Nimm dich zurück, oder ich werde die Unterhaltung mit Amba und dem Angeklagten allein führen. Ich bin es immer noch, der gewählt wurde, um Leopold in … solchen Fällen wie jetzt zu vertreten.«

Jackson wurde blass. Seine Vermutung bestätigte sich.

Lennox richtete seine Aufmerksamkeit auf Jasper. »Raja Karmakar. Holt bitte die Frau, die angeblich Willow sein soll. Ich möchte sie sehen.«

Demütig neigte der Hauptmann seinen Kopf. »Wie Ihr wünscht.« Damit verließ er den Saal.

Jackson legte seine Hände auf dem Podest ab, die Ketten klirrten. Fest hielt er die Augen auf Walsh gerichtet. »Was ist geschehen?«

Lennox holte tief Luft, fixierte wieder einen Punkt im Raum. Er wirkte von der einen Sekunde auf die nächste um Jahre gealtert. »Dem König von Großbritannien geht es seit längerem sehr schlecht.«

Jackson nickte – das war ihm bekannt.

»Der Zustand hat sich in den letzten Monaten offenbar rapide verschlechtert. Dies erfuhren wir aber erst vor zwei Tagen, als uns ein Schreiben der Königin erreiche. Darin informierte sie uns über einen Machtwechsel in der Monarchie. König George ist geistig nicht mehr in der Verfassung, das Land zu halten und der Prinz, erst etwas älter als ein Jahr, kommt somit nicht in Frage. Ein entfernter Cousin des Königs hat den Thron bestiegen«, fuhr Lennox fort.

Ein Keuchen entfloh Jackson. Wie hatte er die letzten Pergamentrollen nur ignorieren können? Seine Augen richteten sich auf Amba, deren Lippen zu einem schmalen Strich verzogen waren. Ihre dunklen Augenbrauen schoben sich zusammen, als würde sie seine Gedanken lesen und ihnen Recht geben.

»Leopold hat sich aufgemacht, um das vorrübergehende Oberhaupt der Krone zu begrüßen, schließlich war unser Botschafter nicht auffindbar. Gestern Abend haben wir eine Nachricht erhalten, in der man uns darüber informierte, dass sich Leopold von Wolkenstein in der Gefangenschaft der Krone befindet.«

»Aber wie …«, unterbrach Jackson den Maharaja verblüfft, vergaß für einen Moment die Etikette.

»Man hat unsere Männer überwältigt. Nur einzelne konnten sich retten und uns Auskunft geben. Eins der Nebelflöße wurde beschlagnahmt. Leider ist es eines der größeren Schiffe unserer Flotte und besitzt somit einen sehr starken Kometensplitter. Nicht auszudenken, was diese Erdlinge damit anstellen.« Lennox schüttelte den Kopf, versuchte, die aufkommenden Bilder zu vertreiben.

»Habt Ihr uns aus diesem Grund eskortiert, kaum dass wir auf Badal zusteuerten?«, fragte Jackson nach.

Der älteste der Nebelflößer sah verwirrt auf, betrachtete den Angeklagten. Hatte er vergessen, wo er sich befand?

Amba bemerkte es und übernahm das Wort: »Ja. Es gibt ein Flugverbot, um einen Angriff rechtzeitig zu bemerken. Auf Wunsch von Richard haben wir einen Haftbefehl aussprechen lassen, für jeden, der die Wolkenfelder verlassen hat und uns somit gefährden könnte.«

Sie kniff die Augen zusammen, sodass Jackson sich nicht sicher war, ob sie ihn sehen konnte. »Sagt uns also: Habt Ihr etwas mit der Gefangenschaft von Leopold von Wolkenstein zu tun? Seid Ihr involviert oder wart Ihr wirklich so töricht zu glauben, unsere Willow könnte einen Sturz aus dreitausend Fuß überleben?«

Jackson wollte antworten, da unterbrach ihn das Öffnen der Tür.

Er schaute über seine Schulter und ignorierte den harten Griff des verbliebenen Soldaten neben ihm, der vergeblich versuchte, ihn wieder nach vorn zu drehen.

»Was soll das?«, schimpfte Willy aufgebracht und riss ihren Arm näher an sich heran. »Ich kann allein laufen.«

Die Wachen ignorierten ihr Schimpfen und führten sie den Gang zwischen den leeren Bänken entlang. Statt sie ebenso wie Jackson zum Anklagepult zu stellen, schob man sie zur Gegenseite.

Lennox deutete auf die junge Frau. »Warum hat sie eine Kapuze auf? So können wir sie nicht erkennen.«

Mit einem Ruck wurde Willy der Schutz entzogen. Sie ließ eine Fluch-Tirade auf Gälisch los, die sie von Maggie kannte, und senkte den Kopf, um den Blicken auszuweichen. Das Herz schlug ihr protestierend in der Brust aufgepeitscht vom Adrenalin. Die Ungewissheit schürte ihre Angst, durchflutete sie.

»Beruhige dich, Willo… Willy. Niemand will dir etwas Böses. Vertrau mir«, redete Jackson von der Seite auf sie ein.

Sie wandte ihr Gesicht ihm zu, doch die schwarzen Strähnen verbargen ihr Gesicht.

Obwohl alles in ihr widerstrebte, auf diesen Fremden zu hören, konzentrierte sie sich auf ihre Atmung.

Ein und aus, Willy. Du weißt, wie du die Angst zurückdrängen kannst, erinnerte sie sich in Gedanken. So oft hatte sie es mit Moina geübt.

»Löst ihre Ketten«, wies Lennox die Wachen an.

Willys Augen zuckten zu dem alten Mann, wie die eines wilden Tieres, das man in die Ecke getrieben hatte. Sie nahmen ihr die Fesseln ab.

Fluchend rieb sie ihre Handgelenke.

»Willow?«, fragte die fremde Frau mit dem übertrieben tiefen Ausschnitt.

Willy fixierte sie, strich sich die Haare würdevoll aus dem Gesicht – soweit es möglich war – und hob ihr Kinn. Die Wut darüber, dass man Harry in der Zelle zurückgelassen hatte, und überhaupt die ganze Situation, in die sie hineingerutscht waren, nahmen ihr die übliche Vorsicht und Zurückhaltung.

»Mein Name ist Willy. Und wer bist du?«, blaffte sie die Maharani an.

Einer der Wachen hinter ihr sog scharf die Luft ein. Willy ließ sich davon nicht irritieren, musterte die Frau in dem opulenten Kleid, das in sämtlichen Farben schillerte.

Mit geöffnetem Mund starrte die Fremde sie an, sodass Willy schon an deren Verstand zweifelte.

Die beunruhigende Stille wurde von einem schallenden Lachen durchbrochen. Entgeistert richteten sich die Blicke auf Lennox Walsh, der sich vornüberbeugte und sich den Bauch hielt. Er schüttelte den Kopf, musste sich an seiner Lehne mit der anderen Hand festhalten, um nicht vom Stuhl zu rutschen.

Willys Mundwinkel zuckten leicht, angesteckt von des Fremden Fröhlichkeit.

»Lennox!«, empörte sich Amba und stampfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf.

»Verzeiht, meine Liebe«, brachte er prustend hervor.

Die Maharani weitete in einem Akt der Verzweiflung ihre Arme und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Wie soll mich jemand ernst nehmen, wenn ich aus den eigenen Reihen ausgelacht werde?«, fragte sie und setzte sich zurück auf ihren Stuhl. Trotz des hellen Puders erkannte man deutlich ihre erhitzten Wangen.

»Ich lache nicht über Euch, Amba. Es ist Willow, oder von mir aus Willy, die mich amüsiert«, erklärte er grinsend.

Amba gab nur ein beleidigtes Grunzen von sich und verschränkte die Arme vor der Brust, was ihren prallen Busen mehr betonte. Der Stoff spannte sich über ihrer Haut, drohte jede Sekunde zu reißen.

Lennox erhob sich und ging auf Willy zu.

Sie schluckte angestrengt, war geneigt, den Kopf zu senken und ihr Gesicht zu verbergen. Der anfängliche Mut schwand unter dem Blick des alten Mannes.

Nur wenige Schritte vor ihr verharrte er und musterte sie eingehend. Ein freundliches Lächeln umspielte seine Lippen, wirkte fast großväterlich.

»Ja, ich muss zugeben, der Müller hat Recht. Ihr ähnelt sehr wohl dem Mädchen, das unser Reich verteidigt hat. Doch man sagte uns, ihr erinnert Euch nicht mehr?«

Willy nickte langsam und linste zu Jackson hinüber.

»Mein Name ist Lennox Walsh.« Er deutete auf die anderen Mitglieder des Hohen Rates. »Und das sind Richard von Wolkenstein und Amba Kapoor.«

Sie betrachtete die anderen mit Vorsicht.

»Ihr müsst Euch nicht verstecken. Sagt mir, die Narbe in Eurem Gesicht, wie habt Ihr sie Euch zugezogen?«, fuhr Lennox fort.

Das Herz pochte Willy bis zum Hals und kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie presste die Lippen aufeinander, überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Ihre Augen zuckten zu dem Mann mit dem dunkelroten Gewand. Kleine, goldene Ornamente waren an den Ärmeln eingenäht, kamen ihr vertraut vor. Sie schluckte ihre aufsteigende Panik hinunter.

»Von einem Sturz, Sir. Die Menschen, die mich fanden … sie sagten, dass wir vom Himmel fielen.«

»Wir?«

Sie hob ihren Kopf, sah ihm entgegen. »Ja. Neben mir gab es weitere Verletzte. Britische Soldaten.«

Lennox sah zu Amba, warf ihr einen bedeutungsschweren Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Willy lenkte. »Wo war das und wie hast du überlebt?«

»Irgendwo zwischen London und Windsor, Sir. Ich bin wohl in eine Ballonhülle gestürzt.«

Lennox legte seine Stirn in Falten und strich sich über den Bart. »Unglaublich. Aber mich wundert es, dass man dich nicht gefunden hat. Das britische Königshaus war auf der Suche nach Überlebenden.« Seine dunklen Augen musterten sie eindringlich.

Verunsichert senkte Willy ihren Kopf. »Ich …  ich weiß nicht. Ich war schwer verletzt«, erklärte sie sich, wünschte, sie könnte sich an alles erinnern. Ihre Anspannung stieg, sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

Da fiel ihr ein, was sie im Zelt von Moina erfahren hatte. »Eine Gruppe von Nebelflößern war bei den Menschen, die mich fanden. Sie bezahlte dafür, dass man mich wegbrachte.«

Amba sog zischend die Luft ein, hielt sich die Hand aufs Herz. »Verräter unter uns?«

Lennox besah sie eindringlich und Richard lief rot an und seine Mundwinkel sanken nach unten. Er erhob sich und hob mahnend den Finger. »Du wagst es, das Himmelsvolk dafür verantwortlich zu machen? Nach allem, was wir für dich getan haben?«

»Ich ...«, fing Willy an, kämpfte gegen das unangenehme Kribbeln auf ihrer Haut, die Augen waren geweitet.

»Wer soll es gewesen sein? Warum sollte jemand aus unserem Volk daran gelegen sein, dich loszuwerden?« Richard stellte die Fragen so schnell, dass Willy ihm kaum folgen konnte.

»Ihr schüchtert sie ein, Maharaja«, mischte sich Jackson ein – er hatte ihren flachen, schnellen Atem bemerkt. Ein neuerliches Schubsen ließ den Botschafter verstummen.

»Ihr redet nur, wenn Ihr dazu aufgefordert werdet, Verräter«, zischte eine der Wachen.

Richards Gesicht war rot und mit hellen Flecken versehen. Er umgriff die Lehne seines Stuhls so fest, dass die Knochen spitz unter seiner Haut hervorstachen.

Eine Hand legte sich auf die Schulter des Maharajas. Es war Lennox, der an ihn herangetreten war und ihn mahnend ansah.

Wütend vor sich hin grummelnd erhob sich Richard von seinem Stuhl und verließ den Raum durch die Seitentür, ohne die Anwesenden eines Blickes zu würdigen. Mit einem lauten Knall schlug er die Tür zu.

Lennox seufzte und fuhr unbeirrt fort. »Wir werden das prüfen lassen. Zu der Zeit wurde genau erfasst, wer mit der Suche betraut worden war.«

Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und richtete sich an Jackson. »Nun, Sir Smith. Ich weiß, dass Ihr und Willow - Willy, eine tiefere Beziehung anstrebtet. Daher wundert es mich wenig, dass Ihr dem Hinweis auf ihr Überleben gefolgt seid, auch wenn wir es Euch nicht gestattet haben.« Er machte eine Pause, legte den Kopf schief. »Wie soll es nun weitergehen, wenn sich Willy nicht an Euch erinnert?«

Jackson schob sich aus dem Griff der Wache und sah ihn warnend an, ehe er sich dem Maharaja zuwandte. »Unsere Intuition war es, ihre Erinnerungen zurückzuholen, indem wir sie in ihre Heimat bringen. In gewohnte Umgebung«, erklärte er sich.

»Auch das deckt sich mit der Aussage von Martin Yadav«, mischte sich Amba ein. »Wir haben genug gehört. Wie gedenkst du in Anbetracht der Situation zu entscheiden?«

Lennox drehte sich zu ihr um, rieb sich über den grauen Bart, der wie eine aufgebauschte Wolke sein Kinn zierte. »Darüber werden wir mit Richard beraten. Ich entscheide das nicht allein«, beschloss er und richtete sich an die Gefangenen. »Bitte verzeiht mir, aber wir werden Euch bis zu unserer Entscheidung zurück in die Zelle schicken.«

Erleichterung durchströmte Willy, obwohl sie in das dunkle Loch musste. Doch die Aussicht darauf, Harry bei sich zu haben, löste ihre Anspannung. Ob sich so verliebt sein anfühlte? Kurz zuckten ihre Augen zu Jackson.


Beratungen

»Das ist nicht dein Ernst!« Richard fluchte leise vor sich hin, lief im Besprechungszimmer des Hohen Rates auf und ab. Amba hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt und fingerte an der Borte ihres Kleides herum, während Lennox seine Ellenbogen auf der Tischplatte abstützte.

Richards Kiefermuskulatur arbeitete angestrengt und eine tiefe Falte zog eine Furche zwischen seine Augenbrauen. »Die Frau könnte ebenso eine Hochstaplerin sein. Es gibt Doppelgänger!«

Lennox schwenkte seinen Kopf abwägend hin und her. »Das ist wohl wahr, aber das Erzählte passt. Selbst mit der Narbe erkennt man sie.«

Richard trat an den Tisch heran, legte seine geballten Fäuste auf der Platte ab und starrte Lennox aus zusammengekniffenen Augen an. »Lass es mich zusammenfassen: Du glaubst, dass in unserer Zelle die Willow sitzt, die vereinzelte Nebelflößer zu einer Heiligen gemacht haben, weil sie unser Reich beschützt hat?«

»Sie lebt. So absurd das klingt«, unterbrach Lennox ihn, was sein Gegenüber nur weiter aufbrachte.

»Schön! Aber sie hat ihre Erinnerung verloren und ist die letzten Jahre mit irgendwelchen Landstreichern durch Großbritannien gezogen. Jetzt, wo mein Bruder von diesem selbsternannten Erdlingskönig gefangen gehalten wird, taucht sie auf und will ihren Platz als Maharani in unserem Rat zurück? Und du glaubst, dass das alles Zufall ist und kein geschmiedeter Komplott gegen unser Volk?« Aufgebracht warf er seine Hände in die Höhe. »Was ist, wenn sie uns unterwandern und somit vernichten wollen? Es wäre nicht das erste Mal!« Richard wurde mit jedem Satz lauter und eine Ader trat an seinem Hals pochend hervor.

Lennox schwenkte wieder den Kopf und schob dabei die Lippen vor. »Beruhige dich, Richard. Du übertreibst. Ich glaube nicht unbedingt an einen Zufall. Schließlich ist es kein Geheimnis, dass unser Botschafter die Sache, um den nicht auffindbaren Leichnam, nicht ruhen lassen konnte. Und dass sie ihren Platz als Maharani antreten kann, steht außer Frage, zumal sie das nicht gefordert hat. Sie hat eine außergewöhnliche Form der Amnesie, wie es für mich aussieht.«

Richard schüttelte den Kopf. »Wir sollten sie in der Zelle behalten!«

»Ich dachte, deine feindliche Art hättest du hinter dich gebracht«, empörte sich Amba. »Willow ist ein Mitglied des Hohen Rates. Sie wird gefeiert, für das, was sie für unser Volk getan hat, und du willst sie wie eine Verbrecherin behandeln? Sie nennen sie Bachanewala – ihre Retterin. Was passiert, wenn durchsickert, dass sie überlebt hat, dass sie zurück ist und wir sie im Kerker sitzen lassen? Den Aufstand möchte ich nicht verantworten.  Dein Bruder in allen Ehren, aber es muss einen anderen Weg geben.«

Richard zitterte vor Aufregung, ballte die Hände zu Fäusten. Eine Ader trat an seinem Hals hervor, pulsierte gefährlich, doch er sagte nichts. Zu sehr scheute er sich davor, sich einzugestehen, dass die Maharani Recht hatte. Es gab keinen Grund, diese Frau einzusperren, doch die Angst um seinen Bruder blendete sein Urteilsvermögen.

Amba blickte zu Lennox, ohne sich ihm richtig zuzuwenden. »Königin Sophia schrieb uns, dass der Cousin ihres Gatten, dieser Eadmund, Baron von was auch immer, nur durch ihr Kind an der Amtsübernahme gehindert werden kann. Wäre der Prinz alt genug, würde das Volk diese Übernahme nicht akzeptieren. Wie steht es um eine volljährige Tochter?«

Beide Männer richteten ihre Aufmerksamkeit auf Amba. Lennox hob überrascht die Augenbrauen, starrte sie erstaunt an.

Richard hielt seinen Zorn nicht zurück. »Wie soll das meinen Bruder helfen?«

Amba hob eine Braue in die Höhe und legte den Kopf schief. »Wahrlich, Richard? Ich habe dir mehr zugetraut.«

Sein Blick verfinsterte sich zunehmend, doch die Maharani ließ sich davon nicht beunruhigen, nahm sich alle Zeit der Welt. »Dieser neu ernannte König darf und kann keiner sein, wenn die volljährige Tochter von König George in der Lage wäre, ihren Vater zu vertreten, bis der Sohn, der rechtmäßige Erbe des Throns, seine Aufgabe übernehmen kann.«

»Aber sie ist eine Frau«, echauffierte sich Richard, seine Stimme nahm dabei eine neue Tonfarbe an.

»Na und?«

»Wenn es einer Frau gestattet wäre, dieses Erdlingsvolk anzuführen, hätte diese Aufgabe doch ebenso Königin … wie heißt sie noch? Sophie? Sie könnte ihren Mann vertreten, bis ihr Sohn alt genug wäre«, warf Richard ein.

Amba schüttelte vehement den Kopf. »Hat sich überhaupt einer in diesem Rat mit dem Volk befasst, das sich unter unseren Wolken befindet?«

Die Männer wichen ihrem fordernden Gesichtsausdruck aus, was für sie Bestätigung genug war. »Königin Sophi-a«, sie legte die Betonung auf den letzten Buchstaben, »kommt aus einem Land fern von Großbritannien. Wem folgen die Menschen dort unten wohl eher? Dem Kind ihres geborenen Königs oder einer Frau aus einem anderen Land, die er geheiratet hat?«

Lennox räusperte sich. »Das ist schön und gut, Amba. Deine Überlegungen sind sehr hilfreich. Jedoch bezweifle ich, dass Willow uns unterstützen kann, wenn sie sich nicht erinnert. Warum sollte sie es überhaupt tun? Sie kommt zu uns, wird festgenommen und vor unser Gericht geschleift. Dabei ist sie nicht nur eine Nebelflößerin, sie ist eine Maharani.«

Richards angespannten Gesichtszüge lösten sich langsam und er pflichtete Lennox mit einem Kopfnicken bei. »Es wäre zudem unverantwortlich, einer Frau ohne Gedächtnis einen Ratsplatz zu übergeben.«

Amba verdrehte die Augen. »Das weiß aber dieser Eadmund nicht, oder?«

Lennox öffnete seinen Mund zu einem lauten Ah und nickte ihr anerkennend zu, ehe sie fortfuhr.

»Und Willow, oder Willy, wie sie sich jetzt nennt, stellt eine Gefahr für diesen machthungrigen Vertreter des Königs dar«, fügte Amba hinzu. Sie strich den Stoff ihres Kleides glatt und lächelte den Herren selbstgefällig zu.

Lennox und Richard tauschten einen langen Blick. »Was schlägst du vor?«, fragten sie nahezu aus einem Mund.

Amba erstrahlte ob der Aufmerksamkeit und Wertschätzung. Sie lehnte sich vor, stützte sich auf dem Tisch ab, zog den Moment künstlich in die Länge. »Senden wir ein Schreiben an Baron Eadmund und unterrichten ihn darüber, dass Prinzessin Willow lebt und wohlbehütet bei uns ist. Wir fordern die Freilassung von Leopold gegen die Wahrung des Geheimnisses um ihre Wahrhaftigkeit.«

»Und wenn er einen Beweis will? Wenn er sie sehen möchte und eine Frau ohne Gedächtnis vorfindet?«, warf Richard ein. »In ihrem jetzigen Zustand ist sie keine Gefahr für ihn.«

Amba hob beschwichtigend die Hand und reckte erhaben ihr Kinn. »Das weiß er nicht. Und unsere Heiler und Heilerinnen werden sich in der Zwischenzeit mit Willow befassen. Wir unterstützen sie darin, dass sie sich erinnert.« Sie lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück, betrachtete die Maharajas, als hätte sie soeben den Geniestreich des Jahrhunderts erläutert.

Richard schüttelte zweifelnd den Kopf, während Lennox begeistert zu Nicken begann. »Das könnte funktionieren, Amba«, warf er ein.

»Wie wollen wir das Gedächtnis dieser Frau zurückholen, wenn es seit dem Sturz nicht zu ihr zurückgekommen ist?«, fragte Richard.

Amba wackelte neckisch mit ihrer Nasenspitze, schob dabei die Lippen vor, als wollte sie jemanden küssen. »Die Götter werden uns beistehen. Das haben sie schon immer.«

Den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen, erhob sich die Maharani von ihrem Stuhl. Sie streckte ihre Handgelenke, spreizte die Finger ab und bewegte sich anmutig.

»Hat einer von euch einen besseren Plan, oder stimmt ihr meinen Überlegungen zu?«, fragte sie und lächelte wissend. Natürlich würden sie ihr zustimmen, dessen war sie sich sicher. Einen anderen Weg gab es für den Moment nicht und das war ihr durchaus bewusst.

Lennox nickte und auch Richard gab sich nach kurzer Zeit des Schweigens geschlagen.

»Bleibt noch zu klären, wer verhindern wollte, dass Willow zu uns zurückkehrt«, erinnerte Amba.

Lennox fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Das bereitet mir große Sorge.«

Ein aufgebrachtes Schnaufen kam von Richard. »Wenn es überhaupt der Wahrheit entspricht. Eine Untersuchung dessen würde Unruhe ins Volk bringen.«

»Das ist mir bewusst. Dennoch wünsche ich, dass es überprüft wird. Wir werden die Liste durchgehen und die Besatzungen der Schiffe vorladen«, beschloss Lennox mit einer Tonlage, die keinen Widerspruch duldete.

Der alte Maharaja beugte sich über seinen Zettel, fuhr mit dem Finger seine Liste entlang. »Dann sollten wir uns mit dem nächsten Punkt befassen. Was machen wir mit Botschafter Sir Jackson Smith?«

***

Ein nervöses Flattern ging durch Jacksons Bauch. Vor dem Ratszimmer trat er von einem Fuß auf den anderen. Die Wachen rechts und links von der Tür bewegten sich nicht, hielten ihre Position und wirkten unbeeindruckt von dem Nervenbündel. Die ersten Kerzen wurden im Flur entzündet, kündigten den frühen Abend an.

Unter Aufsicht zweier Soldaten hatte man ihn zu seiner Unterkunft gebracht.

Rahul hatte ihn an der Tür förmlich begrüßt und sein Verhalten war keineswegs verändert. Der alte Mann blieb wie immer distanziert, aber höflich, brachte ihm etwas zu Essen aufs Zimmer und nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sich Jackson in sein Bett gelegt. Die einzige Veränderung war sein aufgewühltes Inneres, wodurch er nicht sofort einschlafen konnte.

Schritte hallten durch die geschlossene Tür nach außen, ließen ihn den Atem anhalten. Die Soldaten wurden in ihrer Haltung angespannter und die Tür schwang auf.

Richard von Wolkenstein starrte Jackson aus dunklen Augen an. Sein Gesichtsausdruck war wie üblich eher mürrischer Natur. »Smith?«

Eine Gänsehaut jagte über die Arme des Botschafters und er schluckte.

Der Maharaja drehte sich von der Tür weg, ohne eine einladende Geste oder eine Aufforderung.

Jackson warf einen Blick zu den Wachen und betrat den Raum.

Amba und Lennox saßen an der Tafel und beobachteten jeden seiner Schritte. Innerhalb weniger Sekunden nahm er ihre Gesichtszüge in sich auf, konnte aber nicht sagen, ob sie ihm wohl gesinnt waren oder nicht.

Mit pochendem Herzen blieb er vorm Kopfende des Tisches stehen. Die schwitzigen Hände verschränkte er ineinander, versuchte, gelassen zu wirken.

Die Tür wurde in seinem Rücken zugezogen und ließ ihn kaum merklich zusammenzucken. Richards Lippen zuckten amüsiert, er hatte die Nervosität des Botschafters bemerkt.

»Schön, dass Ihr Zeit für uns gefunden habt«, begrüßte ihn Lennox.

Jackson räusperte sich angespannt, eine Wahl hatten sie ihm nicht gelassen.

»Wo ist Willow?«, fragte er stattdessen.

»Sie wird zu diesem Zeitpunkt abgeholt und anschließend von Hauptmann Raja Jasper Karmakar durch die Stadt geführt. Ihr müsst Euch nicht um ihr Wohlergehen sorgen. Auch wenn sie sich nicht erinnert, ist sie eine Nebelflößerin«, sagte Amba.

Richard richtete bei ihrem letzten Satz sein Augenmerk auf das Fenster. Der Ratsvorsitzende war nach wie vor kritisch, jedoch hatte er sich der Gemeinschaft gefügt.

Lennox lehnte sich ein Stück vor und übernahm das Wort. »Jackson. Wir haben uns lange darüber beraten, was Euch angeht und wie wir mit Euch verfahren wollen.« Er legte eine Pause ein, spannte Jacksons Geduld auf die Folter.

Der Botschafter schluckte trocken. Seine Stirn glänzte unter dem Schweiß der Angst vor ihrem Urteil.

»Ihr habt Eure Tätigkeiten als Botschafter vernachlässigt, das Verhältnis zwischen der Krone und den Nebelflößern dadurch geschwächt. Statt den betrauten Aufgaben nachzugehen, habt Ihr Euch auf die Suche nach Willow gemacht. Ihr habt Martin Yadav von der Silbermühle dazu bewegt, Euch zu folgen, obwohl wir uns gegen diese Reise ausgesprochen haben. Maharaja Leopold von Wolkenstein geriet durch Euer undurchdachtes Handeln in Gefangenschaft, weil er Eure Aufgabe übernommen und zum Königshaus gereist ist. Allein das mit Leo gibt uns den Anlass, Euch wegen Hochverrats von dem Rand der Krshi zu stürzen.«

Jackson senkte seinen Kopf, kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit an. Seine Augen brannten, doch es trat keine Träne hervor.

Hochverrat. Das Wort hallte durch seine Gedanken. Ein Zittern erfasste seinen Körper.

»In Anbetracht der aktuellen Situation jedoch behalten wir uns vor, Eure Verurteilung zu verschieben«, fügte Lennox hinzu.

Jackson keuchte, hielt sich nicht länger auf seinen Beinen und fiel auf die Knie. Kleine Lichtblitze flackerten in seinem Sichtfeld.

Amba war erschrocken aufgesprungen und starrte den jungen Mann besorgt an.

Richard hielt sie mit einer Handbewegung und einem eisernen Blick davon ab, ihm zur Hilfe zu eilen.

Die Maharani biss die Zähne zusammen, verschob die Lippen zu einem schmalen Schlitz, gehorchte aber. Sie gaben Jackson einen Moment und schwiegen.

Der junge Mann atmete schwer, sein Herz hämmerte in seiner Brust. Es würde noch länger schlagen. Er hatte einen Aufschub erhalten.

Langsam fasste er sich, erhob sich unter wackelnden Beinen und hielt sich aufrecht. Sein Kinn reckte er stolz, als wäre sein Zusammenbruch nicht da gewesen. Er richtete seine grünen Augen auf Lennox und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er weitersprechen sollte.

»Fürs Erste werden wir Euch die Rechte als Botschafter entziehen. Ihr werdet in eurem Haus bleiben, es jedoch nur verlassen, wenn wir es gestatten und es für Willys Heilung von Nutzen sein könnte. Ab sofort seid Ihr ein Gefangener und wir werden Wachen abstellen, die Euch auf Schritt und Tritt folgen.«

Jackson zog seine Augenbrauen zusammen, glaubte nicht, was er da hörte.

»Erlaubt mir die Frage, Maharaja«, setzte er an.

Lennox nickte und zeigte mit der flachen Hand in seine Richtung.

»Ich danke Euch, für die Freiheit, mich auf der Wolke zu bewegen. Jedoch verstehe ich nicht … Warum werde ich nicht in eine Zelle gesperrt?« Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, biss er sich auf die Zunge für seine unbedachten Worte.

»Wir haben einen Brief an den neuen König Eadmund aufgesetzt, in dem wir ihn informieren, dass sich die Prinzessin von Großbritannien im Himmelreich befindet. Wir fordern die sofortige Freilassung von Leopold. Im Gegenzug werden wir die Kunde über ihr Überleben zurückhalten«, erklärte Amba, was ihr einen rügenden Blick von Richard einbrachte.

»Er ist nicht mehr unser Botschafter. Er hat kein Anrecht auf diese Informationen«, zischte er, doch die Maharani ließ sich davon nicht beirren und reckte ihr Kinn.

Lennox räusperte sich und schob sich in seinem Stuhl etwas weiter vor, betrachtete den Verstoßenen. »Willow ist das Bindeglied unserer Völker. Eine Nebelflößerin, aber auch die Prinzessin der Erdlinge. Sie ist eine Gefahr für diesen Vertreter des Königs und wir hoffen darauf, dass er Leopold freigibt, sobald er von ihrer Existenz erfährt. Willy ist eine Nebelflößerin und eine Maharani. Sie untersteht somit unserer Obhut. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, damit sie sich wieder erinnert. Daran, dass sie ihre Heimat liebt und schützen möchte. Und daran, wer sie ist«, erklärte Lennox ihre Gedanken.

Ungläubig starrte Jackson ihn an, nickte dann aber.

»Ich erinnere mich an den Moment auf der Queen Bell, bevor sie sich in den Kampf stürzte«, fügte Lennox hinzu.

Der junge Mann errötete.

»Willow empfand etwas für Euch. Unsere Heiler denken, dass die beste Lösung, ihre Erinnerungen zurückzuholen, ist, sie mit vertrauten Dingen und Menschen zusammenzubringen.«

Jackson verstand, was er ihm damit sagen wollte, und zog verärgert die Stirn kraus. »Das ist der Grund, warum Ihr mein Urteil verschiebt? Ich soll ihre Erinnerungen wecken und anschließend werde ich wegen Hochverrat geahndet?«

Richard starrte ihn eindringlich an. »Wir können es auch gleich vollziehen. Jedoch werden Eure Taten berücksichtigt, solltet Ihr die Nebelflößer unterstützen. Ich bin überzeugt, dass es das Mindeste ist, was wir verlangen dürfen. Schließlich ist mein Bruder Euretwegen in diese missliche Lage geraten.«

Sie lieferten sich ein Blickduell, ehe Jackson nacheinander in die Gesichter der anderen Ratsmitglieder schaute. Seine Augen hefteten sich auf die Tischplatte vor ihm. Eine wirkliche Wahl hatte er nicht, doch er war nicht unzufrieden mit seiner Aufgabe. So sehr hatte er Willow vermisst, hatte kaum an etwas anderes denken können und nun war sie endlich da. Sie lebte. Seine Bemühungen hatten sich gelohnt. Jeder Zweifel, jede Sekunde, die er darum gekämpft hatte, sie ausfindig zu machen, waren es wert.

Lediglich die Tatsache, warum man sie nicht schon früher gefunden hatte, machte ihm zu schaffen.

Entschlossenheit umspielte seine Lippen, als er sich aufrichtete, den Rücken durchstreckte und das Kinn gereckt.

Amba lächelte, denn sie sah seine Antwort kommen, bevor er sie aussprach.


Zauber von Badal

Ein Klopfen an der Tür riss Willy aus dem Schlaf. Sie rappelte sich auf, kam zum Sitzen und sah sich orientierungslos um. Wo war sie?

Mit der Hand strich sie über die weiche Unterlage. Sie saß auf einem Bett. Einem überaus großen Bett.

Das Nebelfloß. Die Gefängniszelle. Der Hohe Rat.

Bilder spielten sich vor ihrem inneren Auge ab. Nachdem dieser merkwürdige Rat getagt hatte, brachte man sie in verschiedene Zimmer, um sich auszuruhen. Sie waren freigesprochen worden, doch Jacksons misstrauischer Blick hatte sich in ihre Gedanken gefressen wie eine Wespe in ein Stück Honigkuchenbrot.

Das erneute Klopfen riss sie aus der Rückblende, diesmal war es energischer.

Schnell rutschte sie von der Matratze, schnappte sich ihren Umhang vom Stuhl und warf ihn sich über.

»Herein«, rief sie und schlang den Stoff schützend um ihren Körper.

Eine Frau kam in den raum und lächelte ihr zu. Das dunkle Haar hatte sie zu einer Flechtfrisur hochgesteckt, sodass ihr herzförmiges Gesicht besser zur Geltung kam. Ein sonnengelbes Kleid mit roten Stickereien hob sich leuchtend von ihrer bronzefarbenen Haut ab.

»Guten Morgen, Maharani Willow«, grüßte sie und knickste dabei höflich. »Habt Ihr gut geschlafen?« Sie bewegte sich wie selbstverständlich durch den Raum, schob den Vorhang raschelnd zurück.

Willy starrte ihr sprachlos hinterher.

Sanftes Licht flutete das Zimmer, deutete in seinen warmen Farbtönen den Abend an. Sie hatte fast den ganzen Tag verschlafen?

»Ich werde Euch ein Bad einlassen und frische Kleider bringen«, redete die Fremde unbeirrt weiter und klatschte in die Hände. Ein junges Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren kam über die Türschwelle und trug ein Tablett herein.

Aus großen Augen betrachtete sie Willy, wodurch der Krug ins Schwanken geriet. Ungelenk stellte sie es auf dem Tisch ab, schielte zu der anderen Nebelflößerin.

»Pass doch auf«, zischte die Ältere und scheuchte sie mit einer Handbewegung hinaus. Dann drehte sich die Frau zu Willy um und erneut hoben sich ihre Mundwinkel.

»Sicher habt Ihr Hunger, Maharani Willow«, sagte sie und deutete auf das gefüllte Tablett.

»Ich heiße Willy«, erwiderte sie leise, rührte sich aber nicht weiter.

Die Fremde ließ sich nicht verunsichern. Ihre Augen nahmen einen mitleidigen Ausdruck an. Ein Kloß bildete sich in Willys Hals und sie senkte den Kopf.

»Natürlich. Ihr erinnert Euch nicht, sagte man mir. Wartet ab. Ich bin mir sicher, dass unsere Heiler Euch helfen werden.«

Sie redete so schnell, das Willy nicht hinterherkam.

»Wie ist Euer Name?«, fragte sie höflich, hielt es für merkwürdig, dass die Frau ihren kannte.

»Ihr müsst mich nicht förmlich ansprechen, Willy. Wir kennen uns, nur …« Sie verharrte in ihrer Bewegung, wieder der mitleidsvolle Blick. »Ich bin Lysa.«

Sie schob den Stuhl auffordernd zurück und wartete darauf, dass sich Willy rührte.

Ein lautes Magenknurren trieb sie an den Tisch.

Mit einem zufriedenen Lächeln eilte Lysa zum Bett.

Während sich Willy über das Essen hermachte, schüttelte die Frau die Decke aus und strich die Falten glatt.

»Ihr werdet von unserem Verantwortlichen für den Heimatschutz und Kommandanten durch die Stadt geführt. Der Botschafter befindet sich zurzeit in Besprechungen mit dem Hohen Rat. Ihn werdet Ihr spätestens nach dem Rundgang treffen«, redete Lysa unbeirrt weiter.

Willy horchte auf. »Was ist mit Harry? Ist er noch im Zimmer nebenan?«

Die Frau lächelte. »Er hat nach Ihnen gefragt und wollte schon vor zwei Stunden in Euer Zimmer stürmen. Er ist hübsch für einen Erdling, wenn ich das so sagen darf«, bemerkte sie und errötete leicht.

Willys Augen verengten sich, doch sie ließ die Bemerkung unkommentiert. Es war ihr nicht neu, wegen Harry angesprochen zu werden.

Lysa betrachtete sie eindringlicher, dass es Willy fast unangenehm wurde.

Sie zuckte mit den Schultern, versuchte unbekümmert zu wirken, und wandte sich wieder dem Essen zu.

Die fruchtige Süße löste eine Geschmacksexplosion in ihrem Mund aus. Eine leichte Schärfe erhitzte ihren Körper. Hatte sie das schon einmal gegessen? Sie riss ein Stück vom hellen Brot ab und tunkte es in die Soße. Ein Seufzer entfuhr ihr.

Himmlisch, dachte sie und musste über den Wortwitz schmunzeln.

***

Wenig später stand sie im Flur vor der Tür ihres zugewiesenen Zimmers und zupfte am Stoff des Kleides herum. Es war aufregend bunt, schillerte in Grün und Blau. Nie hatte sie ein solch außergewöhnliches Gewand getragen – zumindest erinnerte sie sich nicht daran.

Schritte erklangen und ließen sie aufschauen.

Harry kam eilig auf sie zugelaufen. Er legte eine Hand an ihre Wange, strich über das untere Ende ihrer Narbe, sah sie prüfend an, ehe er sie umarmte. Liebevoll küsste er sie auf den Haaransatz, ließ dabei die uniformierten Wachen nicht aus den Augen.

Willy atmete ihre Anspannung heraus und sog im nächsten Zug den vertrauten Geruch ein. Harry bedeutete Zuhause.

»Geht es dir gut?«, flüsterte er ihr zu und sie nickte kaum merklich.

»Würdet Ihr uns bitte folgen?« Der Hauptmann riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, seine Brustmuskulatur spannte unter seiner Kleidung. Dunkle Augen musterten sie mit einer Eindringlichkeit, die Willys Aufmerksamkeit steigerte. Ihr Mund fühlte sich trocken an.

Kannte sie diesen Mann? Sah er sie deswegen so an?

Sie trat einen Schritt von Harry zurück, brachte mehr Abstand zwischen sich und den Uniformierten. Ihre Haut prickelte und sie zog die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf.

Kaum lagen ihre Augen im Schatten des schützenden Stoffes, veränderte sich ihre Haltung. Sie streckte den Rücken durch und hob ihr Kinn. Dem Pavee warf sie einen flüchtigen Blick zu.

Harry nahm ihre Hand, hielt sie fest, und gab ihr ein Stück Sicherheit.

Der Nebelflößer machte auf dem Absatz kehrt und ging voran.

Sie liefen ihm nach durch Flure, die auf Willy wie ein Labyrinth wirkten. Zwei Wachen flankierten sie, vier weitere folgten dicht hinter ihnen.

Das mulmige Gefühl in Willy wurde mit jedem Schritt stärker.

»Mein Name ist Raja Jasper Karmakar«, stellte sich der Hauptmann vor, ohne sich zu ihnen umzudrehen. »Ich bin für Eure Sicherheit zuständig. Solltet Ihr Fragen haben, werde ich diese beantworten, soweit es mir zusteht.«

Sie traten durch einen Torbogen hinaus in einen großen Hof. Die Abendsonne tauchte die Mauern in ein warmes, angenehmes Licht, ließ die Himmelstadt erstrahlen.

Willys Hand löste sich von Harrys, sie lief langsamer. Staunend sah sie sich um, suchte nach etwas, das ihr bekannt vorkam. Die Gebäude waren aus Stein gebaut und sie fragte sich, wie die Nebelflößer all das erschaffen hatten. Sie sah zum gepflasterten Boden, auf dem leichte Nebelschlieren entlangglitten. Sie wanden sich zwischen den Schlitzen empor und erinnerten daran, dass sie auf einer Wolke standen.

Vereinzelt waren Menschen unterwegs, hielten inne und betrachteten die junge Frau. Sofort kribbelte es unter Willys Haut. Sie senkte den Blick und beschleunigte ihre Schritte.

»Heißen hier viele Raja mit Vornamen?«, fragte Harry.

Jasper drehte sich um und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Es wirkte fremd in seinem sonst ernsten Gesicht. »Raja ist die Anrede eines Höhergestellten, entweder durch Geburt oder durch einen Rang. Die Mitglieder des Hohen Rates werden mit Maharaja für den Herrn und Maharani für die Dame angesprochen, was die höchste Anrede bedeutet.«

Er sah zu Harry, ehe er sich wieder dem Weg zuwandte und sie zu einer Treppe führte. Wie in Stein gehauen schmiegten sich die Stufen an die prächtige Mauer.

»Ihr dürft mich Jasper nennen«, fügte er beiläufig hinzu.

»Kennen wir uns?«, fragte Willy und konnte ihre Neugier nicht mehr zurückhalten.

Jasper kam oben an, ging wenige Schritte weiter, um den Nachzüglern Platz zu machen, stützte sich mit den Händen auf das Metallgeländer.

In seinen Augen funkelte etwas auf und er nickte nur zur Antwort. Sein Blick glitt über die Ferne und Willy folgte ihm.

Ihr Atem stockte und sie glaubte, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.

Vor ihnen offenbarte sich eine malerische Stadt. Häuser reihten sich dicht an dicht, Schnüre waren dazwischen gespannt, an denen Kleidungsstücke im seichten Wind flackerten. Vereinzelt leuchteten Lichter in schmalen Fenstern. Vor den Toren der Stadt, erhoben sich prächtige Bäume in großen Kübeln, bildeten einen Gang zum Hafen. Stimmen und Gesang klangen zu ihnen hinauf, hauchten Leben in die atemberaubende Aussicht.

Harry pfiff anerkennend und nahm die Einflüsse in sich auf.

Mit den Fingern umklammerte Willy das Metall. Den Blick von Jasper neben ihr bemerkte sie nicht. Zu sehr war sie gefangen von der Schönheit des Moments.

Die violett schimmernde Wolke bewegte sich unter der Stadt. Kleine Windböen wirbelten die Nebelschlieren darauf auf, tanzten in der Luft und verloren sich im Wind. Die untergehende Sonne tauchte alles in warme Töne, weckten ein vertrautes Gefühl in ihr.

»Willy?« Harrys Stimme drang nur dumpf zu ihr durch.

Eine Hand legte sich auf ihren unteren Rücken, ließ sie zusammenzucken. »Was?«

»Komm, es geht weiter«, sagte Harry und machte eine Kopfbewegung in Jaspers Richtung.

Willy besann sich darauf, wo sie war, und folgte dem Hauptmann. Sie stolperte zweimal, weil sie nicht auf den Weg achtete. Das Herz klopfte wild in ihrer Brust und der Kopf schmerzte, als würde sich alles in ihr gegen die Blockade auflehnen.

Jasper führte sie auf der Mauer entlang, wieder eine Treppe hinunter vor ein Tor und zeigte die Häuser und benannte ihren Zweck. Jacksons Haus behielt Willy einen Moment länger im Auge.

»Wir verlassen den inneren Ring der Stadt. Er ist nur für Privilegierte frei zugängig, außer an Festtagen«, riss Jasper sie aus ihrem Starren.

Fasziniert folgten Willy und Harry ihm, sahen sich staunend um. Die Torflügel wurden geöffnet und der gepflasterte Boden verschwand. Stattdessen umspielte Nebel ihre Knöchel, kitzelte mit einer leichten Nässe.

Ein Lächeln legte sich auf Willys Lippen. Sie ging in die Hocke und fuhr mit den Fingern hindurch.

»Kommt, ich zeige Euch als nächstes den Marktplatz«, forderte Jasper sie auf.

***

Unzählige Gerüche nach fremden Gewürzen schlugen Willy entgegen, berauschten ihre Sinne. Trotz der bereits untergegangenen Sonne drängten sich die Menschen auf dem Platz, feilschten an den Ständen, lachten und tauschten sich aus. Die gute Laune war ansteckend.

Vereinzelte Blicke wurden ihnen zugeworfen, doch die meisten galten Harry. Willys Umhang schützte sie.

»In den frühen Abendstunden ist hier viel los. Ich schlage vor, dass wir nicht lange verweilen«, sagte Jasper laut, um überhaupt gehört zu werden.

Sehnsüchtig sah sich Willy um, wäre lieber geblieben, hätte die Waren an den Ständen begutachtet, doch sie folgte dem Vorschlag.

Sie gelangten in eine ruhigere Ecke. Harry beschleunigte seine Schritte, um neben Jasper zu gehen. »Man sagte uns, dass euer Reich mit Kometensplittern im Himmel gehalten wird? Was ist das … für eine Magie?«, fragte er und klebte förmlich an den Lippen des Hauptmanns.

»Nun, das ist eine lange Geschichte«, sagte Jasper und betrachtete sie. »Du konntest sie in und auswendig, hast in der Schulzeit regelrecht genervt.« Ein Grinsen umspielte seine Lippen.

Ihre Mundwinkel zuckten leicht, wenn auch verborgen unter ihrer Kapuze. »Waren wir Freunde, du und ich?«

Jaspers Lächeln gefror zu einer gezwungenen Miene, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nicht so ganz«, gab er zu und drehte ihr den Rücken zu.

Ein mulmiges Gefühl erreichte Willy, doch sie wagte nicht, ihn erneut darauf anzusprechen. Sie ließ ihre Stimmung davon nicht trüben, bewunderte lieber den ausgefallenen Stil des Häuserbaus. Betrachtete die Menschen, die ihnen entgegenkamen. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.


Alter Feind

Wutentbrannt zog Eadmund den Schlafrock über seine nackten Schultern und band das Seil vor seinem üppigen Bauch fest. Ein Blick zur aufwändigen Uhr in seinem Gemach zeigte ihm drei Stunden nach Mitternacht an. Eine unchristliche Zeit, so fand er, doch hatte ihn sein Kammerdiener informiert, dass neue Kunde aus dem Himmelreich eingetroffen war.

»Magische Kometensplitter, die ein Reich über den Wolken halten«, murmelte er und schnaufte abfällig. »Das kann nur das Werk des Bösen sein.«

Mit geschwollener Brust trat er auf die Tür zu, die von einem Diener geöffnet wurde.

Eadmund strich sich über das Gesicht, versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben, die in einem lautlosen Gähnen gipfelte. Er eilte den Gang entlang, ignorierte die wenigen Angestellten, die höflich vor ihm knicksten oder eine Verbeugung andeuteten.

Die Türen zum Arbeitszimmer öffnete er selbst überschwänglich und ließ sie mit einem lauten Knall gegen die Wände schlagen. Ein Hofdiener, deutlich an seiner Uniform zu erkennen, zuckte zusammen und drehte sich zu seinem Herrscher um.

Gut so, dachte Eadmund, ein boshaftes Grinsen legte sich auf seine Lippen. Er mochte es, wenn er Schrecken verursachte.

Im Kamin schwelte die restliche Glut vom Tage und das große Gemälde seines Cousins, König George der Dritte, verhöhnte ihn.

Schnell richtete er den Blick auf den Mann neben dem Hofdiener.

Eadmunds Stirn legte sich in Falten, da der Fremde es nicht einmal für nötig zu halten schien, sich dem Vertreter des britischen Königreiches zuzuwenden.

»Wer ist das? Ich dachte, Ihr hättet eine Nachricht für mich«, blaffte er den zitternden Diener an.

Der Untergebene sah zu Boden; er wagte es kaum, seinem Herrscher ins Gesicht zu schauen.

»Eure Majestät, verzeiht. Der Überbringer wünscht, die Nachricht persönlich zu überreichen«, stammelte er und neigte ehrfürchtig den Kopf.

Eadmund verschränkte die Hände vor der Brust, ließ sie entspannt auf der Wölbung seines wohlgenährten Bauches ruhen. Er räusperte sich auffällig.

Erst jetzt wandte sich der Bote ihm zu.

Der falsche König musterte ihn von oben bis unten, nahm sein Äußeres in Augenschein. Naserümpfend stellte er fest, dass der Fremde eben diese farbigen Beinkleider trug, wie das Ratsmitglied, das in seinen Zellen hockte.

»Ich weiß nicht, ob ich Euch für mutig oder töricht halten soll, dass ihr mich persönlich sprechen wollt, wo sich Eure Landsleute in meiner ... Obhut befinden«, murmelte Eadmund, doch sein Gegenüber reagierte nicht.

Die Augen des Barons verengten sich zu Schlitzen. Er tippte mit der Fußspitze auf dem Boden auf, wurde ungeduldig. Kurz hatte er gehofft, der Fremde würde ungehalten reagieren und ihm somit einen Grund liefern, ihn zu den anderen sperren zu lassen. Doch nichts dergleichen geschah.

»Ihr habt eine Nachricht für mich?« Eadmund hob sein Kinn, gähnte provokant.

»Seid Ihr Baron Eadmund, der Vertreter des britischen Königshauses?«, fragte der Fremde.

Eadmund lachte auf und rollte die Augen. Sein Diener bemühte sich um ein vorsichtiges Einstimmen, was ihm mit einem strengen Blick gerügt wurde.

»Vertreter des britischen ...«, wiederholte er und schüttelte den Kopf. Er schob seine Schultern zurück und streckte die Brust vor – sie machte seinem Bauch fast Konkurrenz. Dann linste er auffällig zu dem Diener hinüber.

»Klärt diesen Hinterwäldler über die angemessene Anrede auf.«

Der hagere Mann errötete, bemühte sich aber um eine feste Stimme. »Vor Euch steht Eure Majestät, König Eadmund von Großbritannien«, er hüstelte, was ihm einen wütenden Seitenblick einbrachte, »der rechtmäßige und vollumfängliche Vertreter von König George dem Dritten, bis zum Antritt von Prinz Georg dem ...«

»Schon gut«, unterbrach ihn Eadmund und rollte mit den Augen. Die Namen seines Cousins und dessen Sohnes erinnerten ihn nur daran, dass seine Stellung an eine Frist gebunden war.

Keiner rührte sich und es wurde leise.

Wieder gab der Diener ein kränkliches Husten von sich und endlich kam Bewegung in den Besucher. Wortlos trat der Nebelflößer auf den Vertreter des Königs zu, doch er kam nicht weit.

Zwei Breitschwerter verwehrten ihm den Weg, die Augen der Wachen hafteten an ihm.

Mit einem Kopfnicken wies Eadmund sie zurück. Die Waffen wurden mit singendem Klang in ihre Scheiden gesteckt, die ernsten Gesichter der britischen Soldaten blieben wachsam.

Der Bote holte einen Brief aus dem Umhang und reichte ihn an den Adressaten weiter.

Er betrachtete das wolkenähnliche Wachssiegel der Himmelsbewohner, bevor er es brach. Raschelnd rollte er das Schriftstück auseinander, drehte dem Fremden den Rücken zu und richtete seine Augen auf die Worte.

Sein selbstgefälliges Grinsen wich, je weiter er las, bis es vollständig aus seinem Gesicht verschwunden war und ein verbissener Ausdruck die Vorherrschaft übernahm.

»Ihr wagt es …«, zischte er, knäulte das Papier zusammen und warf es zum Kamin. Er verfehlte das Glutnest, was ihn nur weiter aufbrachte.

Ungläubig betrachtete er den Überbringer der Botschaft. »Ihr lügt! Ihr seid nicht nur Gotteslästerer, ihr seid auch noch Lügner«, brüllte er seinem Gegenüber entgegen.

Der Nebelflößer verzog keine Miene. Das heizte Eadmund nur weiter auf.

»Ist das Eure Antwort?«, fragte der Fremde.

Der Monarch schnaufte verächtlich, lief im Zimmer auf und ab, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Stuhl. Nachdenklich rieb er sein Kinn, strich über den schmalen Spitzbart, den schon einige graue Strähnen zierten.

Der Fremde verlagerte sein Gewicht, was Eadmunds Aufmerksamkeit erhaschte. Die dunklen Augen des Barons verschoben sich wütend, sein Kiefer zitterte.

»Du wirst dich gedulden müssen, Handlanger. Ich werde meine Antwort morgen an dich übergeben«, sagte er selbstgefällig und richtete sich an seinen Soldaten. »Bringt ihn raus. Ich muss nachdenken.«

Einer der Rotröcke griff nach dem Arm des Nebelflößers, doch der entriss ihn ihm und sah ihn eindringlich an. Kurz zupfte er seine Kleidung zurecht und reckte die Scheitelkrone gen Decke. Er verließ den Raum, ohne dem Königsvertreter einen Blick zuzuwerfen.

»Und du«, fing Eadmund an und fixierte den Diener.

Der wechselte nervös das Standbein, die Augen waren geweitet.

»Eure M-majestät?«, stotterte er, rieb die schwitzigen Hände beiläufig an seiner Kleidung ab.

»Lasst den Gefangenen aus dem vorletzten Verlies bringen«, befahl Eadmund und straffte die Lippen.

»Jetzt?«

Eadmund hob eine Augenbraue in die Höhe.

»Natürlich, Eure Majestät.« Der Kopf des Dieners war hochrot angelaufen. Er verneigte sich und verließ zügig den Raum.

Ein verächtliches Schnaufen kam Eadmund über seine Lippen und er rieb seine müden Augenlider. »Ich sollte dringend das Personal auswechseln.«

Es gab einige Strukturen, die er in seiner Herrschaftszeit ändern würde, da war er sich sicher.

»Was fordern die Himmelsmenschen, dass ihr so verstimmt seid, Eure Majestät?«, erklang eine Stimme von der Seite.

Überrascht drehte sich Eadmund herum, fiel dabei beinahe vom Stuhl. Bis zu dem Moment hatte er nicht geglaubt, dass die Nacht schlimmer werden könnte. Die Gattin seines verweichlichten Cousins, Königin Sophia, stand neben dem alten Kamin; war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Eadmund öffnete den Mund, bevor er sich fasste, ihn wieder zuklappte und missmutig dreinschaute. Er erinnerte sich daran, dass es etliche geheime Gänge im Schloss gab. Nur kannte er sie noch nicht.

Seine Augen richteten sich auf das zerknäulte Schreiben vorm Kamin. Sicherheitshalber ging er hin, griff danach und presste das Pergamentknäuel weiter zusammen. Er würde sich hüten, schlafende Hunde zu wecken.

»Ihr habt kein Recht, hier zu sein, Königin Sophia. Es ist mittlerweile mein Arbeitszimmer und ohne meine Erlaubnis, dürft Ihr ebendieses nicht betreten«, erinnerte er sie.

Er gönnte sich ihren Anblick. Die schöne Königin aus Deutschland hatte eine weibliche Figur, die Rundungen an den richtigen Stellen. Innerlich verfluchte er seinen geisteskranken Cousin dafür, dass er der Gatte dieser Frau war.

Ihr durchdringender Blick richtete sich auf ihn. »Ich sollte ebenso ein Anrecht haben, zu erfahren, was in meinem Land vor sich geht.«

»Euer Land?« Eadmund lachte laut auf, dann erstarb es auf seinen Lippen. Seine Augen verengten sich.

»Passt lieber auf, verehrte Sophia. Nicht, dass Euch etwas zustößt.«

Sie reckte ihr Kinn, erwiderte aber nichts.

»Wachen!«

Zwei Soldaten traten ein und auf ein Kopfnicken hin, positionierten sie sich neben ihrer Königin. »Geleitet sie zu ihrem Schlafgemach.«

Ihre Lippen formten einen Schlitz, doch sie ließ sich ohne Widerworte abführen.

Grübelnd starrte er ihr hinterher, obwohl die Tür schon längst geschlossen war.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Schreiben. Sie behaupteten die verstorbene Prinzessin wäre wieder aufgetaucht und forderten die Freilassung der Gefangenen, das merkwürdige Gefährt mit eingeschlossen.

Nur widerwillig hatte Eadmund seinen Beratern zugestimmt, diesen magischen Stein zu untersuchen. Es war Teufelswerk, anders konnte es nicht sein. Es gehörte vernichtet. Niemand sollte das Recht haben, näher am Himmel, näher an Gott zu sein, als sie es auf der Erde waren.

Ein Klopfen an der Tür durchbrach seine Gedanken.

»Was?«, zischte er verärgert und beobachtete den Mann, der hereingeführt wurde. Eadmunds Mundwinkel hoben sich, fast hätte er vergessen, was er gefordert hatte.

Ehrfürchtig verneigte sich der ärmlich wirkende Gefangene. Die Eisenketten um seine Handgelenke klimperten bei jeder Bewegung. Die Kleidung hing schlaff an ihm herab, ebenso seine Haare. Vereinzelte fettige Strähnen klebten an dem hageren Gesicht.

»Eure Majestät, König Eadmund. Es ist mir eine Ehre, vor Euch treten zu dürfen«, grüßte ihn der Gefangene.

»Lord John Banks. Verzeiht mir die späte Stunde, zu der ich Euch aus den Tiefen des Kerkers habe holen lassen«, säuselte der Thronräuber.

Banks grinste breit, entblößte dabei eine Reihe dunkler Zähne. Vereinzelte fehlten, manche waren abgebrochen. Er war längst nicht mehr der edle Mann, den Eadmund vor Jahren kennengelernt hatte.

»Keineswegs müsst Ihr Euch entschuldigen, Eure Majestät. Ihr seid der König von Großbritannien. Ich stehe Euch jeder Zeit zur Verfügung.«

Ein wohlwollendes Lächeln umspielte Eadmunds Lippen. Kommentarlos schob er den zerknäulten Brief in die Richtung seines Gastes. Er beobachtete aufmerksam, wie sich Banks darauf zubewegte, kleine Schritte. Mehr stand ihm wegen der Fußfesseln nicht zu. Seine dürren Finger entfalteten das Schriftstück und der Blick des ehemaligen Vorsitzenden, der Royal Society, richtete sich auf das Geschriebene.

Er sah auf zu Eadmund, seine Augen glänzten vor Aufregung. »Darf ich Euch einen Rat geben, Eure Majestät?«

Eadmund machte eine auffordernde Geste. »Nur zu, Banks. Nur zu.«


Erinnerungsfetzen

Laute Rufe drangen in die Kutsche. Willy rieb ihre Handflächen aneinander, legte sie auf dem Schoß ab und tippelte mit dem Schuh auf dem Boden herum. Ob es Probleme draußen gab?

Harry betrachtete ihren zappelnden Fuß, legte seine Hand auf ihre. Sie zuckt unter der Berührung zusammen, schenkte ihm ein Lächeln und umklammerte seine Finger. Verstohlen wanderten ihre Augen einen Wimpernschlag später zu Jackson Smith, der ihr gegenüber saß. Seine grünen Iriden bohrten sich in sie, sodass sie schnell den Blick abwandte.

»Bachanewala!«

»Maharani Willow.«

»Was ist dort draußen los?«, fragte sie, schob zwei Finger zwischen den Vorhang und spähte hinaus. Menschen drängten sich am Wegesrand an die Häuser und riefen ihnen hinterher. Manche hoben ihre Hände, winkten und ... lächelten.

Verwirrt runzelte Willy die Stirn, spürte plötzlich einen Windhauch auf ihrer Wange.

Erschrocken wich sie zurück. Jackson war ihrem Gesicht ganz nah, doch anstatt sie anzusehen, zog er den schützenden Stoff wieder zusammen.

»Offenbar ist durchgesickert, dass du dich in der Kutsche befindest. Sie freuen sich, über deine Wiederkehr«, antwortete er und lächelte. Ein mulmiges Gefühl stieg in Willy auf und der bekannte Druck, der sie immer erreichte, wenn man sie anstarrte, kam wieder in ihr hoch. Unterschwellig, doch er war da.

»Was bedeutet Bachanewala?«, fragte Harry.

»Sie nennen sie Retterin.«

Willy sah ihn unverwandt an, erwartete, dass sich Jackson einen Spaß erlaubt hatte, doch seine Mimik blieb ernst. Die Menschen feierten eine Heldin, die ihr Land beschützt hatte. Das war es, was ihr Lysa beim Frühstück erzählt hatte. Doch erinnerte sie sich auch daran, dass die Kammerzofe von einer Geheimhaltung gesprochen hatte.

»Woher wissen sie …«, setzte Willy an. Im Augenwinkel sah sie Jackson mit den Achseln zucken.

Der Druck in ihrer Brust baute sich weiter auf. All diese Menschen jubelten ihr zu. Einer Frau mit Narben und ohne Gedächtnis. Sie schluckte angestrengt, legte die Hand wieder auf ihren Schoß und lehnte sich an das Rückenpolster der Sitzbank.

Harry drückte die Finger ihrer Rechten fester und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

»Denk daran. Du musst es nicht durchziehen. Solltest du zurückwollen, werden wir einen Weg finden«, versicherte er ihr und warf Jackson einen misstrauischen Seitenblick zu. »Was sollen sie schon dagegen tun.«

Ein Ruckeln ging durch das Gefährt und es hielt an. Jemand trat an die Tür, klopfte höflich, ehe man sie einen Spalt breit öffnete.

Willy löste ihre Finger aus Harrys Griff und zog ihre Kapuze über den Kopf. Ihr fiel auf, dass sie immer häufiger vergaß, sich zu verhüllen.

Ehe sie länger darüber nachdenken konnte, stieg Jackson aus der Kutsche und hielt seine Hand in ihre Richtung. Statt sie anzunehmen, stützte sie sich am Rahmen und trat nach draußen. Die Jubelrufe von der Seite wurden lauter, penetranter.

Sie blickte unter der Kapuze zu Jackson auf, bemerkte sein breites Grinsen.

»Was ist?«, fragte sie verunsichert, doch er schüttelte den Kopf, verkrampfte sich leicht dabei, sein Lachen zu unterdrücken.

»In manchen Dingen hast du dich nicht verändert.«

Ärger breitet sich in ihr aus, darüber, dass er etwas wusste, woran sie sich nicht mehr erinnerte. Doch für den Moment drängte sie das Gefühl zurück und folgte den Soldaten in ein Haus.

Wärme schlug ihr entgegen, gemischt mit einem schweren Duft, der ihr das Atmen erschwerte. Willys Herz pochte schneller im halbdunklen Flur. Sie warf einen Blick über die Schulter, sah Harry hinter sich; er gab ihr Sicherheit.

Langsam folgte sie den Soldaten, die sich neben einer offenen Tür postierten. Ein dünnes, durchsichtiges Tuch verhinderte, dass sie erkannte, was sich dahinter befand.

Willy hielt inne, beobachtete wie die Uniformierten den Weg frei machten und sich an die Wand stellten. Sie atmete tief durch, soweit es ihr in der stickigen Luft möglich war, presste die Zähne aufeinander und riss sich zusammen.

Sie schob den Vorhang zur Seite und trat in einen großen Raum, den sie dem schmalen Haus nicht zugetraut hatte. Etwas klimpert hinter ihr, doch sie war zu fasziniert von dem was sie sah.

Kerzen flackerten, versetzen das fensterlose Zimmer in ein gedämpftes Licht. Sie sah sich um, entdeckte bunte Wandteppiche, die aufwändig geknüpft wirkten. Schließlich blieb sie an einem Mann hängen, der in der Mitte des Raumes stand und sich vor ihr verbeugte. Ein überaus breites Grinsen schlug ihr entgegen. Sie wahrte einen angemessenen Abstand zu ihm, konnte aber nicht umhin, zu starren. Der rote Turban um seinen Kopf wirkte überdimensioniert im Vergleich zu seinem schmalen Gesicht. Etliche Falten verrieten ihr, dass er nicht mehr der Jüngste war, obgleich die meisten seine Augen und Wangen zierten.

»Seid gegrüßt, Willow«, unterbrach er ihre Musterung. Die aneinandergelegten Handflächen hielt er vor der Brust. Willy öffnete ihre Lippen, um den Namen zu korrigieren, ließ es dann aber doch. Langsam war sie es leid.

»Hallo ...«, murmelte sie und schämte sich, dass sie nicht wusste, wie er hieß.

»Ich bin Heiler Beron«, stellte er sich vor und verneigte sich ein weiteres Mal.

Konnte der Mann Gedankenlesen? Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken und sie sah sich erneut zu Harry um. Ihr Freund war vertieft darin, den Raum und seine außergewöhnlichen Schätze zu mustern.

»Bitte, nimm Platz«, lud er sie ein und deutete auf eine Sitzecke am Boden.

Zögerlich folgte Willy der Einladung und setzte sich auf eines der übergroßen Kissen. Es war überraschend bequem. Sie schaute zurück zu ihrer Begleitung, die nach wie vor am Eingang stand.

Unschlüssig sah Harry zu ihr, wurde von Jackson am Arm berührt. Mit einer auffordernden Geste zum Vorhang ging er voran. Doch der Pavee dachte nicht daran, Willy mit dem Heiler allein zu lassen. Er riss seine Augen in einem Moment der Sorge auf, spannte seine Muskulatur an.

»Schon gut«, rief Willy ihm zu und schenkte ihm ein Lächeln.

Obwohl sie immer misstrauischer Natur war, befürchtete sie von dem großväterlich wirkenden Mann nichts Schlechtes.

Harry riss sich abrupt aus Jacksons Berührung, folgte ihm aber nach draußen. Die kleinen Perlen am Rand des Tuches, das den Raum abschirmte, klirrten.

»Darf ich Euch Willow nennen?«, fragte der Heiler, und sie wandte sich ihm wieder zu.

»Willy wäre mir lieber«, bat sie. Er nahm es zur Kenntnis und setzte sich ihr gegenüber.

Ohne Vorwarnung packte er, schnell wie eine Schlange, ihre rechte Hand und faltete seine gebrechlichen Finger darum. Im ersten Reflex wollte Willy sie zurückziehen, doch Beron war ausgesprochen stark, hielt ihrem Zucken stand.

Ihr Herz klopfte protestierend in ihrer Brust, beschleunigte den Herzschlag.

Die Pupillen des Heilers flackerten nach hinten und das Weiße trat zum Vorschein. Worte in einer anderen Sprache kamen über seine Lippen, verfingen sich in einem Singsang.

Mit geweiteten Augen starrte sie Beron an, war kurz davor, in Panik zu verfallen. Etwas Warmes schoss in ihre Arme, war angenehm und beruhigend, umnebelte sie. Fast glaubte sie, die Stimme des Mannes in ihrem Kopf zu hören, wie ein Nachklang in ihren Gedanken. Das wohlige Gefühl breitete sich in ihr aus, Geborgenheit legte sich um ihr Herz wie ein schützender Mantel.

Obwohl eben alles in ihr widersprochen hatte, lösten sich die Spannungen ihrer Muskulatur, lockerten sich auf und sie schloss die Lider. Der Gesang des alten Mannes vibrierte in ihren Venen, gab einen Takt vor, der sie einlullte.

Plötzlich verschwand die Wärme und Willy riss die Augen auf. Sie blinzelte mehrmals, schaute verdutzt in das freundliche Gesicht von Beron.

»W-was war das?«, stotterte sie, nahm die Handgelenke näher an ihren Körper und rieb mit Zeige- und Ringfinger darüber, wo sich nun Kälte befand.

»Ich habe die Götter gebeten, dich auf das Folgende vorzubereiten und deinen Geist beruhigt. Er weiß nun, dass ich dir nichts Böses will.«

Beron sagte es mit solch einer Selbstverständlichkeit, dass Willy nicht einen Moment an seinen Worten zweifelte. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und sie legte bereitwillig ihre Kapuze ab.

Kein Zucken in seinem Gesicht, keine Reaktion auf die Narbe, die ihr Antlitz verunstaltete.

Beron erhob sich, ging an einen Schrank und wühlte in der Schublade. »Du weißt, warum man dich zu mir gebracht hat?«

Sie nickte, obwohl er es nicht sehen konnte, und fügte hinzu: »Du kannst mir helfen, mein Gedächtnis zurückzuholen.«

Schmunzelnd drehte sich Beron zu ihr um. »Wenn es die Götter so wünschen.«

Unzufrieden mit der Antwort atmete Willy tief durch die Nase ein. Sie wusste nur von einem Gott, alles andere wurde in Großbritannien mit dem Teufel und Ketzerei gleichgesetzt. Doch sie erwiderte nichts. Vermutlich fehlte ihr nur die Erinnerung, denn die Zweifel, dass sie zu dem Volk der Nebelflößer gehörte, waren verschwunden.

Beron schob zwei weitere Kissen neben sie und bedeutete ihr, sich hinzulegen. Zögerlich tat sie, was er von ihr verlangte, ließ die Augen nicht von ihm abweichen.

Er kam zurück mit einer Handvoll getrockneter Kräuter. Sorgfältig schichtete er sie in einer Schale und hielt ein glimmendes Stäbchen hinein. Aufmerksam beobachtete Willy, wie eine kleine Rauchsäule aufstieg und einen süßlichen Duft verbreitete. Es roch vertraut, obwohl sie den Geruch nicht benennen konnte.

»Hast du schon einmal von Hypnose gehört?«, fragte Beron nach einer Weile und durchbrach die Stille.

Willy schüttelte den Kopf.

»Nun, ich werde dich in einen Zustand bringen, der einem Schlaf ähnlich ist. Dennoch werden wir miteinander sprechen. So versuche ich, die Blockaden in dir zu lösen, die deine Vergangenheit zurückhalten«, erklärte er geduldig. Seine tiefe Stimme klang angenehm, gab ihr keinen Grund, ihm zu misstrauen. Trotzdem zog sie nachdenklich die Stirn kraus.

»Möchtest du dich denn erinnern?« Er hatte ihre Zweifel bemerkt.

Willy hielt inne, nickte dann aber langsam. Sie wollte wissen, was passiert war. So viele Jahre ihres Lebens blieben ihr verborgen.

Beron lächelte wissend. Sachte legte er zwei Finger auf ihre Stirn und begann wieder mit dem fremden Gesang. Das Lied beruhigte Willy. Sie folgte mit den Pupillen seinen Gesten, den Kreisen, die seine Hände mit etwas Abstand über ihr hinwegzogen.

Wärme erreichte sie erneut. Müde schloss sie die Augen, gab sich dem Ziehen und Drücken des Energieflusses hin, der ihren Körper erfüllte.

Beron legte seine Handflächen aufeinander und ließ sie über ihrem Gesicht schweben. Der Gesang brach ab.

»Kannst du meine Stimme hören, Willy?«

»Ja«, murmelte sie.

»Gut. Wir werden uns gemeinsam auf eine Reise begeben. Doch du musst mir sagen, was du siehst. Wir können eins sein, Willy, und wir sehen durch deine Augen. Ist das in Ordnung für dich?«, fragte er und faltete die Hände in seinem Schoß.

»Ja. Ich werde für uns sehen«, erwiderte sie leise und monoton.

Beron lächelte zufrieden. »Lass uns zu dem letzten Moment reisen, an den du dich erinnerst.« Er umfasste ihre Hand, legte sie in seine und schloss ebenfalls die Lider.

Er fühlte die kleine Verspannung ihrer Muskulatur. »Bist du dort?«

»Ja.« Ein Beben ging durch ihren Körper und Gänsehaut breitete sich aus. Angestrengt zuckte ihr Gesicht, ihre Hände verkrampften sich.

»Was siehst du, Willy?«

»Nichts. Es ist dunkel. Aber es tut weh. Ich habe Schmerzen.«

»Ich nehme dir die Schmerzen. Du musst sie nicht erneut ertragen. Du leidest nicht«, sagte Beron und strich derweil mit dem Zeigefinger Kreise auf ihre Handfläche.

Impulse der Wärme schossen durch Willys Blutbahnen, lösten ihre Verkrampfung.

»Ich stehe vor einer Mauer. Sie ist riesig. Ich komme nicht hinüber«, murmelte sie leise vor sich hin.

»Sehr schön, Willy. Du machst das gut. Sage mir, diese Mauer, weißt du, was sich dahinter befindet?«

Sie schüttelt den Kopf, raschelte dabei mit dem Kissen unter ihr. »Nein.«

Berons Mund formte sich zu einer schmalen Linie. Er öffnete die Lippen, holte Luft, um etwas zu sagen, doch Willy kam ihm zuvor.

»Ich glaube, dort ist meine Vergangenheit.«

Die Mundwinkel des alten Mannes zuckten. Er malte weitere Kreise auf ihre Hand. »Kannst du an der Mauer vorbeigehen?«

Wieder verneinte Willy, biss knirschend die Zähne aufeinander.

»Entspann dich. Es kann dir nichts passieren. Ich bin da und ich halte dich«, beruhigt Beron sie und summt die Melodie des Liedes leise vor sich hin.

»Ah. Siehst du die Tür? Sie ist aus Holz, hat wundervolle Verzierungen und einen Knauf aus Messing«, sagte er mit überschwänglicher Begeisterung. »Wir können so auf die andere Seite der Mauer gelangen. Was meinst du, Willy? Sollen wir es wagen?« Er hob eine Augenbraue in die Höhe, die Lider nach wie vor geschlossen.

»Ja, ich sehe sie. Ich weiß nicht.« Die Unsicherheit war deutlich in ihrer Stimme zu hören.

»Ich begleite dich, mein Kind. Ich lasse dich nicht los«, versprach Beron und festige den Griff um ihre Hand zur Bestärkung.

Stille herrschte einen Augenblick und nur die Blätter knistern leicht, vergingen langsam unter der Glut. Willys Kiefermuskulatur mahlte angestrengt. Dann atmete sie tief ein und wieder aus, konzentrierte sich darauf, die Tür zu öffnen.

Der Wind rüttelt an meinem Körper, der Kleidung, dem Zopf, bis sich letzterer löst und mir die einzelnen Strähnen ins Gesicht peitschen. Die Ohren dröhnen mir von dem Rauschen. Das Gefühl des Fallens zieht mir den Unterleib zusammen. Qualvoll verstreichen die Sekunden. Eins. Zwei. Drei.

Ein schmerzliches Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.

Niemand packt meine Hand. Niemand hält mich. Ich wage es nicht, die Augen zu öffnen und dem Ende entgegenzusehen. Stattdessen kneife ich sie fester zusammen und zähle in Gedanken weiter. Vier. Fünf. Sechs.

Furcht schiebt sich in mein Unterbewusstsein, nagt an mir. Tränen schießen unter meine Augenlider, doch ich beiße die Zähne fest aufeinander, nicht bereit die letzten Sekunden des Lebens mit Angst zu verbringen.

Martin. Lisbeth. Kim, rufe ich mir die Namen der Menschen, die ich liebe, in Erinnerung. Und Jackson.

Das ist zu viel. Ich reiße die Augen auf.

Jemand schrie hysterisch, trieb Willys Herz zu Höchstleistungen an. Stimmengewirr im Hintergrund. Aufgeregte Rufe und die Wärme verschwanden, ließen eisige Kälte zurück.

»WILLY!«, drang Harrys Stimme zu ihr durch und erst da bemerkt sie, dass es von ihr kam.

Ihr ganzer Körper verkrampfte, zuckte unkontrolliert. Ein Wimmern entwich ihren Lippen. Jemand griff ihre Hände, und der bekannte Geruch nach Heimat traf ihr Innerstes. Harry.

»Es ist alles gut, Willy.«

»Ich falle«, wimmerte sie. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Die Angst drehte ihren Magen um, ließ sie würgen.

»Legt sie auf die Seite.«

»Du fällst nicht, Willy. Ich halte dich«, drang Harrys Stimme an ihre Ohren. »Sieh mich an. Sieh mich einfach an. Alles ist gut.«

Hustend rang sie um Atem.

»Was ist passiert?« Jacksons Stimme.

Willys Lider flatterten. Röchelnd holte sie Luft, ohne dass sie sich erleichterte. Ihr schneller Atem lieferte sich ein Wettrennen mit ihrem Herzen.

»Richtet sie auf«, verlangte Beron und drängte sich mit einem Krug zwischen die Männer.

»Bleibt ihr fern, Scharlatan!«, zischte Harry wütend, doch Jackson presste ihm warnend die Hand auf die Brust.

»Er kann ihr helfen.«

Nur widerwillig beobachtete Harry, wie der fremde Heiler ihr zuredete und einen Tee eingoss. Zögerlich nahm sie die Tasse entgegen und trank einen vorsichtigen Schluck. Beron machte eine Geste, dass sie weitertrinken sollte, und Willy tat es. Ihr Blick wanderte über den Tassenrand hinweg und sie sah sich um.

Kein Rauschen. Kein Gefühl des freien Falls. Ihr Kopf dröhnte. Warum war sie gefallen?

Sie suchte nach einer Antwort, stieß aber frustriert auf die altbekannte Mauer.

Keine Erinnerung.

Beron wies die Wachen an, draußen zu warten, drehte sich zu den jungen Herren um und bedeutete ihnen mit einer Geste, den Raum zu verlassen. Harry verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

»Er kann bleiben«, mischte sich Willy ein und leerte den Kräutertee.

Harrys Mundwinkel zuckten minimal und er löste seine verkrampfte Haltung.

Sie schaute zu Jackson, sah ihn vor sich neben Martin und zwei Frauen in ihren Gedanken. Ihr Herz schmerzte bei der Erinnerung, doch sie fügte hinzu: »Jackson auch.«

Hoffnung flackerte über das Gesicht des jungen Mannes bei der Erwähnung seines Namens.

Willy starrte auf die leere Tasse. Es verletzte sie, in seine grünen Augen zu sehen.

Beron räusperte sich und nahm auf dem Boden neben ihr Platz.

»Nun gut«, er sah die Männer eindringlich an, »setzt euch dort drüben hin.« Er deutete auf zwei Schemel auf der anderen Seite des Zimmers und wandte sich wieder seiner Patientin zu. Das breite, freundliche Lächeln kam zurück in sein Gesicht, warf einen Schwung Falten auf seiner knittrigen Haut auf.

»Geht es dir etwas besser?«

Willy nickte dankend, während er ihre Tasse erneut auffüllte.

»Melissenblätter und getrocknete Zitrusscheiben. Es hilft immer.« Er faltete die Hände entspannt in seinem Schoß.

»Möchtest du darüber reden?«, wechselte er das Thema.

Willy beobachtete den warmen Dunst, der über dem Getränk aufstieg. Unwiderruflich flackerten die Gefühle in ihr auf, die Furcht ließ ihr Herz schneller schlagen. Kurz presste sie die Lippen zusammen, gab sich einen Ruck und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Beron.

»Ich bin gefallen. Doch ich hatte meine Augen geschlossen, bis … mich die Angst einholte.« Es entstand eine Pause, in der sie gegen den ansteigenden Druck in ihrer Brust ankämpfte. »Ich habe Menschen vor meinem inneren Auge gesehen.«

Ihr Blick flackerte zu Jackson, ehe Beron sie fragte: »Kennst du die Menschen?«

Willy schluckte. »Nein. Also ja.« Wieder sah sie flüchtig zu dem plötzlich vertrauten Gesicht.

Seine ganze Haltung wirkt angespannt auf sie.

»Martin, Lisbeth, Kim ... Und Jackson«, wiederholte sie die Gedanken aus ihrer Erinnerung.

»Du erinnerst dich!«, rief Jackson aus. Seine Mundwinkel hoben sich vor Begeisterung, doch sanken sie genauso schnell, da Willy den Kopf schüttelte.

»Ich erinnere mich an die Namen. Martins und Jacksons Gesicht konnte ich klar sehen … doch die der Frauen waren … verschwommen«, versuchte sie zu erklären. »Als würde ich durch Wasser hindurchschauen. Verzerrt.«

Eine grüblerische Falte bildete sich auf Berons Stirn. »Martin Yadav und Jackson hast du bereits wiedergesehen, vermute ich.« Er sprach mehr zu sich selbst, doch sie stimmte nickend zu.

»Hast du noch weitere Dinge gesehen?«

Langsam schüttelte Willy den Kopf und ärgerte sich über die bestehende Mauer in ihren Gedanken. Es musste doch möglich sein …

»Für heute wird es genug sein. Wir haben dich sehr gefordert und dass sich die Blockade wieder aufbaut, ist nicht verwunderlich. Dein Körper schützt dich, Willy. Es ist eine zu große seelische Belastung, dich zu erinnern. Deswegen schließt dich dein Gedächtnis aus.«

Die Falten in seinem Gesicht vertieften sich sorgenvoll.

Sie trank einen großen Schluck vom Tee und beobachtete, wie sich der Heiler zu Jackson umdrehte. »Es könnte helfen, wenn sie Lisbeth und Kim trifft. Jedoch empfehle ich, dass sich Willy vorher ausruht. Die Hypnose verlangt einiges von ihr ab.«.

»Aber ich fühle mich nicht erschöpft«, protestierte Willy. Mit ihren Gedanken allein zu sein, kam ihr falsch vor. Sie wollte sich ablenken.

Doch der Heiler machte eine entschiedene Geste mit seiner Hand und schüttelte den Kopf. Sein Lächeln sank in sich ein, wich einem ernsten Gesichtsausdruck. »Es ist die Aufregung, die dich hoch bringt. Sobald sie verschwindet, wirst du es spüren.«

Mit diesen Worten erhob er sich und bot ihr seine Hand an.

Sie stellte die Tasse neben sich ab und nahm die Hilfe an. »Danke, Beron.«

Sein Lachen teilte sein Gesicht, reichte fast bis zu seinen Ohren. »Nicht dafür, verehrte Willy. Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann. Das allein ist mir Dank genug.«

Sie nickte und trat an Harry heran.

Der Pavee war ebenfalls aufgestanden und betrachtete sie eingehend. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie und es drängte sie, ihn nach seiner Meinung zu fragen.

Später, maßregelte sie sich. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Umringt von den Wachen brachte man sie zurück zur Kutsche, schirmte sie vor den Menschen ab.

Das Gefährt fuhr los und mit der schaukelnden Bewegung kam die Schläfrigkeit zu Willy, dabei brach erst die Mittagszeit an.


Haarband im Wind

Blinzelnd sah sich die junge Frau um, bis ihr Blick an Harry hängen blieb.

Der Sohn des Schmieds saß am Fußende, den Oberkörper an den Pfosten des Himmelbettes gelehnt. Nachdenklich starrte er vor sich hin.

»Was ist, Harry? Vermisst du die Erde unter deinen Füßen?«, fragte sie schmunzelnd. Harry zuckte zusammen, besann sich, wo er war, und lächelte Willy zu.

»Ich habe mir nur Sorgen um unsere Familie gemacht. Wir haben noch keine Taube losgeschickt, dabei ist schon viel Zeit seit unserer Ankunft verstrichen«, gestand er und nahm ihr somit das Lächeln. Sie setzte sich auf, rutschte neben ihn.

»Bevor wir irgendwohin gehen, werden wir einen Brief senden«, versprach sie ihm.

Durch die ganzen neuen Eindrücke hatte sie Moina und die anderen tatsächlich vergessen und schämte sich dafür. Sie hätte ihr Gepäck schon längst zurückfordern sollen.

Harry nickte, legte einen Arm um sie.

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und seufzte. »Fünf Tage haben wir gesagt. Glaubst du, sie lassen uns gehen?«

Harry atmete tief ein und wieder aus. »Wir werden sehen.«

***

Es war schon früher Abend, als Willy und Harry die Taube mit einer kleinen Botschaft in die Lüfte schickten. Dass Jasper sie vorher lesen wollte, störte sie, doch war es die Bedingung, um überhaupt eine Nachricht schicken zu können. Anschließend wurden sie zum Hafen vor die Stadt gebracht. Die Stimmen der Nebelflößer drangen von der Ferne an ihre Ohren. Immer wieder riefen sie nach Willow und verschafften der jungen Frau eine Gänsehaut.

»Willy?« Sie zuckte zusammen und sah auf zu dem Mann, der sie beim Namen genannt hatte. Die bronzefarbene Haut des Hauptmannes schimmerte warm in der untergehenden Sonne. »Kommst du?«

Er machte eine einladende Geste auf das Nebelfloß, dessen Antrieb schon unheilvoll flüsterte. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie auf dem Steg stehen geblieben war. Jasper reichte ihr mit einem freundlichen Lächeln die Hand. Nur zögerlich nahm sie diese an und ging auf das Schiff.

Harry folgte ihr dicht auf den Fersen, sah aber missmutig drein. Das Floß war größer als Kleiner Vogel, doch es schwankte schon jetzt unter den sich aufbauschenden Nebelschwaden und verursachte ihm Unwohlsein.

»Wie lange müssen wir damit fahren?«, fragte er und man hörte den Anflug von Angst heraus. Seine Gesichtsfarbe war deutlicher blasser, stellte einen Kontrast zu den braunen Augen dar.

Willy nahm seine Hand und schenkte ihm ein Lächeln, doch es war Jackson, der antwortete. »Eine knappe Stunde. Das wirst du schaffen, ohne zu …«

»Jackson!«, rief Willy warnend, verengte die Augen und sah ihn verbissen an. »Was soll das?«

Entschuldigend hob er seine Hände, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.

Ohne zu Antworten drehte sich Jackson weg und prustete vor sich hin.

»Schon gut, Willy«, brachte Harry krächzend hervor und lehnte seine Hände auf die Reling. »Du brauchst … mich nicht … verteidigen.«

Besorgt strich sie mit ihren Fingern Kreise auf seinem Rücken.

Befehle wurden gerufen und die Rotorblätter am Heck des Nebelfloßes drehten sich schneller, wirbelten graue Schwaden um das Schiff auf und jagte sie um Willy herum. Mit Schwung blies es ihr die Kapuze weg. Statt sie wieder schützend über sich zu ziehen, blickte sie in die Ferne und genoss den Wind, wie er an ihrem Zopf rüttelte.

Es gab ihr das Gefühl von Freiheit. Ein gutes Gefühl, so fand sie.

Sie atmete tief durch die Nase ein, roch den Duft von frischem Tau. Dann ließ sie die Luft los. Ihre Mundwinkel hoben sich. Es fühlte sich richtig an, hier zu sein.

Intuitiv drehte sie sich um und begegnete Jacksons Blick. Er stand neben dem Schaltpult, an dem der Kapitän des Schiffes Hebel zog und Knöpfe drückte. Mit einem lauten flatternden Geräusch, wie Flügelschläge von tausenden Vögeln, öffneten sich aus dem Nichts heraus die Segel und wölbten sich im Wind. Das Floß fuhr schwankend auf der Nebelwolke aus seiner Bucht am Hafen.

Befehle wurden gebellt und Willy beobachtete, wie zwei Männer ein weiteres Segel öffneten. Das Flüstern schwoll zu einem tosenden Geräusch an. Das Nebelfloß nahm Fahrt auf.

Langsam entfernte sich Willy von Harry, trat an den Bug des Schiffes und schaute hinab. Vereinzelte schwarze Strähnen flatterten wild um ihr Gesicht in die Richtung, in die sich das Gefährt bewegte, hinein in den aufgehenden Sternenhimmel. Ihr klappte der Unterkiefer runter.

Das blaue Haarband, passend zu dem himmelblauen Kleid, löste sich aus ihrem Zopf, hatte gegen den Wind verloren, und flatterte aufgeregt davon. Eine Hand fuhr an Willy vorbei, griff danach. Es ging zu schnell. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, begegnete Jackson.

Er hielt ihren Blick fest und sie erlaubte es sich, seine Züge zu mustern. Die hohen Wangenknochen und geschwungenen Lippen. Aus seinem Zopf im Nacken hatten sich ebenfalls Strähnen gelöst, die sein Gesicht umgaben, sich über seine Augen legten. Doch er ließ sich dadurch nicht irritieren.

Eine Welle an Gefühlen schnürte Willy die Kehle zu, die Bilder von der Hypnose flackerten in ihren Gedanken auf. Und Jackson.

Sie holte angestrengt durch den Mund Luft, bemerkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte. Ihr Bauch rebellierte.

Seine Hand wanderte in die Tasche seines schwarzen Mantels. Gebannt beobachtete sie ihn dabei. Ablenkung. Ihr war alles willkommen, was die Erinnerung daran vertrieb. Es fühlte sich falsch und dennoch richtig an.

»Hier«, hauchte er, doch sie verstand ihn, trotz der Lautstärke.

Er holte ein graues Band heraus und zeigte es ihr. Sein Blick richtete sich auf ihre Haare. »Darf ich?«

Sie schluckte schwer und ein dicker Kloß in ihrem Hals verwehrte ihr die Antwort.

Er sah es als stilles Zugeständnis, überbrückte mit einem Schritt den Abstand zu ihr. Zärtlich nahm er ihre Strähnen zusammen, berührte sie dabei im Nacken. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihre Haut aus und Hitze schoss in ihre Wangen. Vorsichtig legte er den schmalen Streifen Seide um ihr Haar und knotete es zu einer Schleife.

Dann trat er minimal von ihr zurück und lächelte.

Sie konnte nicht anders, erwiderte es.

Jackson hob die Hand zu ihrem Gesicht. Zärtlich berührte sein Daumen ihre Wange, strich eine letzte lose Strähne hinter ihr Ohr.

Die Narbe kribbelte heiß unter der Berührung, doch statt sich ihm zu entziehen, starrte Willy ihn an. Neigte er seinen Kopf näher zu ihr? Wärme schoss in ihre Brust, vermischte sich mit einem nervtötenden Prickeln. Was hatte er vor?

»Willy, ich …«

Ein lautes Würgen erklang und holte die junge Frau ins Hier und Jetzt. Erschrocken drehte sie sich von Jackson weg, eilte besorgt zu Harry, der sich über die Reling beugte.

»Ganz ruhig. Lass es raus.« Sie rügte sich innerlich, ihn allein gelassen zu haben.

Nachdem sich Harrys Mageninhalt entleert hatte, sank er mit dem Rücken an das Holz gelehnt zu Boden, umklammerte seine Beine. Mit geschlossenen Augen kämpfte er gegen das Unwohlsein an.

Willy setzte sich zu ihm und erlaubte sich erst jetzt, zum Bug zu schauen. Doch Jackson stand nicht mehr dort. Sie entdeckte ihn neben Jasper, mit dem er sich leise unterhielt. Harrys Hand packte ihre und riss sie aus der Beobachtung.

Trotz seiner ungesund wirkenden grünlichen Gesichtsfarbe rang er sich zu einem Lächeln. »Ich weiß zu schätzen, dass du für mich da bist«, brachte er angestrengt über seine Lippen.

Sie lächelte und lehnte sich an ihn, den Blick auf den Sternenhimmel gerichtet, der mit jeder Minute dunkler zu werden schien. »Immer. Dafür sind Freunde doch da.«

Harry strich mit seinen Fingern sanft über ihren Handrücken, richtete dabei die Augen wachsam auf Jackson.

Er hatte mitbekommen, dass sich dieser vermaledeite Botschafter an sein Mädchen heranmachen wollte. Eifersucht wölbte sich in seiner Brust wie aufziehende Gewitterwolken, die nichts Gutes erahnen ließen.

Als habe Jackson es gespürt, sah er zu ihm. Minimal verengten sich seine Augen. Doch er gönnte Harry seine Aufmerksamkeit nicht, schaute kurz zu Willy und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit dem Hauptmann.


Das gibt Falten

Derweil tobte Richard lautstark. Er schimpfte, ließ Worte in der alten Sprache seiner Vorfahren von sich, konnte sich nicht mehr einkriegen.

»Nun beruhige dich, Richy!«, redete Amba auf ihn ein, doch es war hoffnungslos. Lennox winkte ab, ohne den Blick vom Schreiben in seinen Händen zu nehmen.

»Ich verstehe einfach nicht, wie ihr da noch zögern könnt!«, brüllte Richard mit hochrotem Kopf, gestikulierte wild mit seinen Armen. »Leopold gegen Willow, oder Willy. Wie auch immer, es ist mir egal. Gebt diesem selbsternannten König doch, wonach er verlangt! Ist das Leben einer Erdgeborenen mehr wert als das meines Bruders?«

Amba schnaubte auf. »Untersteh dich so zu sprechen. Du klingst hasserfüllt. Ich dachte, du hättest deine Abneigung dank Willow abgelegt. Sie hat für uns gekämpft. Für die Nebelflößer. Was würde dein Bruder sagen, wenn wir dem Austausch zustimmen? Ich sage es dir nur einmal: Er würde es ebenso als eine Schande ansehen.«

Richards Augen brannten sich in ihre, doch sie blinzelte nicht, hielt seiner Wut stand. »Aargh!« Fluchend lief Leopolds Bruder im Ratszimmer auf und ab, ignorierte den Überbringer der Nachricht, der immer noch unbewegt im Raum verweilte.

Lennox sah auf und atmete tief ein. Er schenkte dem Mann ein Lächeln und bat ihn mit einer Geste, zu gehen. »Wir danken Euch.«

Mit einer angedeuteten Verneigung verließ der Nebelflößer den Raum, ließ die Ratsmitglieder allein.

Lennox eisiger Blick richtete sich auf Richard. »Und du setzt dich und sammelst dich. Du erzürnst die Götter mit deinem Fluchen.«

Schnaubend hielt Richard inne, tat jedoch, was er sagte und nahm auf seinem Stuhl Platz. Seine Kiefer mahlten angestrengt.

»Eadmund schlägt ein Treffen auf irdischem Grund vor. Den Tausch der beiden hat er nur angeboten, um sicher zu gehen, dass wir ihn nicht nachträglich stürzen. Wir werden dem nicht zusti…«

»Das kannst du nicht …«, grätschte Richard aufgebracht dazwischen.

Lennox riss seine Hand warnend in die Höhe und sah ihn mahnend an. »Wenn du mir nicht den Respekt erweisen und mich aussprechen lassen kannst, werden wir hier nicht vorankommen.« Er wartete zwei Atemzüge lang. »Wir werden dem nicht zustimmen. Doch wir werden einem Treffen zusagen, bei dem er uns Leopold und sein Gefolge übergeben wird. Ich weiß auch schon, wie wir ihn überzeugen. Willow soll ein Dekret unterzeichnen, in dem sie von ihren Thronansprüchen zurücktritt. Dies sollte ausreichen. Sobald wir unsere Leute wieder haben, werden wir zu unserem Notfallplan übergehen.« Lennox schaute zu Amba. »Wie weit bist du hierbei gekommen?«

Die Maharani straffte ihre Schultern und streckte den Rücken durch. »Unsere Späher konnten eine Insel im Norden ausmachen. Sie ist nicht bewohnt und wird wegen ihrer immensen Klippen selten besucht. Die Fläche ist groß genug, um es bewirtschaften zu können und darüber unser Reich aufzubauen. Zudem habe ich gestern die Felder auf Krshi besucht. Es läuft an und die abgetragene Erde vom Festland erfüllt bereits zu zwei Drittel die geplante Fläche. Die ersten Samen wurden gesät. Lediglich die Bewässerung macht uns noch Sorgen. Die Erde saugt die Feuchtigkeit des Nebels darunter auf. Doch auch das werden die Ingenieure und Wissenschaftler unseres Volkes schaffen. Wir werden nicht komplett auf die Welt unter uns verzichten können, aber wir machen einen großen Schritt in die Unabhängigkeit.«

Lennox nickte lächelnd. »Das sind gute Nachrichten. Sehr schön.« Damit erhob er sich von seinem Stuhl.

Richard fixierte ihn. »Was? Wo willst du hin?« Die Wut schwoll in seiner Brust wieder an.

Lennox richtete seine Augen auf den Maharaja und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Zügel dein Temperament, Rich. Ich bin nicht dein Feind.« Er legte eine Hand um Amba und drückte sie anerkennend. »Ich werde ein Antwortschreiben für König Eadmund aufsetzen und deinen Bruder und unsere Leute da rausholen. Bis zur nächsten Sitzung kannst du dich nützlich machen und überlegen, wie wir Willy beibringen, dass sie die Prinzessin des britischen Königreichs ist.«

Damit drehte sich das älteste Mitglied des Hohen Rates weg und ging zur Tür. Bevor er den Raum verließ, hielt er jedoch inne, warf einen Blick über seine Schulter.

»Im Übrigen habe ich die Gespräche begonnen. Wusstest du, dass sich auch deine Familie an der Suche nach Willow beteiligt hat?«

Das rote Gesicht von Richard wurde schlagartig blass, doch er erwiderte nichts. Kaum hatte Lennox die Tür hinter sich geschlossen, stemmte Richard die Ellenbogen auf die Holzplatte, legte seine Hand an die Wange, stützte sich ab und starrte vor sich hin.

Amba erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl, schob ihn sachte zurück. Sie ging um den Tisch herum und beugte ihr Gesicht neben seins. Grummelnd sah er zu ihr hinüber, ohne den Kopf zu bewegen. Ihr breites, überlegenes Lächeln raubte ihm fast den letzten Nerv.

»Ärgere dich nicht so oft, mein Lieber.« Sie tippte auf die Stelle zwischen ihren Augenbrauen. »Das gibt Falten.«


Unüberwindbar

Befehle wurden an Bord des Nebelfloßes gerufen und Willy erhob sich. Sie sah zum Horizont über dem Bug des Luftschiffs. Nicht weit von ihnen entdeckte sie eine kleine Wolke. Ein einzelnes Wohnhaus mit einer großen Mühle schob sich gegen den dunkel werdenden Abendhimmel. Warmes Licht flackerte durch die Fenster, strahlte Gemütlichkeit aus. Willys Mundwinkel hoben sich.

Gebannt vom Anblick der Silbermühle ging sie ein Stück an der Reling entlang, ließ ihre Finger über das Holz streichen, konnte nicht wegsehen. Ihr Herz schlug schneller mit jedem Moment, in dem sie dem Haus näher kamen.

»Sind wir endlich da?«, keuchte Harry hinter ihr, doch selbst seine Stimme vermochte nicht, dass sie wegsah.

»Ja.«

Weitere Befehle erklangen und Willy entdeckte Menschen, die aus der Tür des Hauses traten. An einem schmalen Steg, der nicht annähernd mit dem Hafen von Badal zu vergleichen war, ruhte Kleiner Vogel auf Holzstreben. Fackeln wurden um das Gebäude herum entzündet.

»Erinnerst du dich an dein Zuhause?«

Erschrocken drehte sie ihren Kopf zu Jackson, der unbemerkt neben sie getreten war. Er hatte seinen Blick auf das Haus gerichtet und schmunzelte. »Hier haben wir uns kennengelernt.«

Willy schaute zur Wolke und ihr Herz zog sich zusammen. Wehmut lag in ihrem Blick, sie suchte etwas Vertrautes in der Ferne. Etwas, dass ihr half, sich zu erinnern.

Stöhnend erhob sich Harry hinter ihnen und kam an ihre linke Seite. Er sah flüchtig zu Jackson, beruhigte sich aber, als er die Neugier in den Augen seiner einstigen Freundin entdeckte. Sie glänzten regelrecht und ihre Mundwinkel zuckten. Sie wirkte aufgeweckt, nicht schüchtern wie sonst. Es erwärmte sein Herz und gab ihm Hoffnung.

Das Nebelfloß legte am Steg an, eine Landebrücke wurde über den Rand geschoben. Jasper Karmakar und zwei weitere seiner Soldaten traten an die Gruppe heran.

»Wir werden im Morgengrauen zurück in die Stadt reisen«, verkündete er und betrachtete Jackson eindringlich. »Keine Versuche, zu fliehen oder sonstiges.«

Der Angesprochene presste die Lippen aufeinander und seine Augen verengte sich, doch er nickte.

Harrys Grinsen hingegen wurde breiter. Er rempelte seinen Rivalen seitlich an. »Hast du dich unbeliebt gemacht?«

Statt zu antworten, zupfte Jackson seinen Mantel zurecht, ließ sich auf die Neckerei nicht ein und reckte das Kinn.

»Was ein Affe«, sagte Harry begleitet von einem Lachen. Willy legte mahnend ihre Hand auf seine Brust. Ihr Blick war eindeutig und ließ sein Lächeln minimal schrumpfen. »Hör auf damit.«

Er holte tief durch die Nase Luft, erwiderte aber nichts.

Stimmen drangen an Willys Ohren und es prickelte heiß unter ihrer Haut. Jackson war ihr vorausgegangen. Er drehte sich wieder zu ihr um, ein warmes Lächeln lag auf seinen Lippen.

Mit pochendem Herzen betrat Willy die Wolke und schaute in die Gesichter der Menschen, die sie erwarteten. Martin erkannte sie; die beiden Frauen neben ihm steigerten ihre innere Unruhe. Ein aufgeregtes Bellen drang aus dem Haus heraus. An einem Fenster entdeckte sie die Englische Bulldogge.

Duke hatte seine feuchte Nase an das Glas gedrückt und empörte sich lautstark.

»Bei den Göttern«, flüsterte die ältere der beiden Frauen, den Blick auf Willy gerichtet. Sie hielt ungläubig ihre Hand vor den Mund.

Ein Schauer jagte über Willys Rücken, sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Diese Menschen kannten sie, doch sie selbst erinnerte sich nicht daran. Das Herz wurde ihr schwer.

Plötzlich riss sich die Jüngere mit den langen dunkelblonden Haaren aus ihrer Starre und rannte auf Willy zu. Ehe sie sich versah, wurde sie von der Fremden in eine stürmische Umarmung gezogen. »Willow, du bist es wirklich.«

Willy rang nach Luft und brachte nur ein ersticktes Keuchen heraus. Der Griff der Blonden verstärkte sich weiter und sie schluchzte auf.

Martin räusperte sich »Kimberly, du erdrückst sie noch. Zumal sich Willo… Willy nicht an dich erinnert.«

»Oh«, keuchte Kim und wich zurück. Entschuldigend sah sie ihre ehemalige Freundin an, doch entdeckte sie in den blauen Augen nicht die gleiche unbändige Freude. Tränen rollten über Kims Wangen.

Willy schluckte schwer. Es schmerzte sie, obwohl sie sich nicht erinnerte.

Mit einem Schniefen zog Kim die Nase hoch und reichte ihrem Gegenüber die Hand. »Ich bin Kimberly. Also Kim. Du hast mich immer Kim genannt.«

Willy rang sich ein Lächeln ab und begrüßte sie. »Ich erinnere mich an deinen Namen, aber …«, sie atmete tief durch, »es freut mich sehr.«

Kim rieb mit dem Ärmel ihres roten Kleides über ihre Wangen, um die Feuchte zu vertreiben. Sie ging wenige Schritte zurück und umarmte Jackson zur Begrüßung. Derweil trat Lisbeth gemeinsam mit Martin auf Willy zu.

»Ich bin Lis, die Freundin deines Vaters. Du hast oft bei mir in der Stadt geschlafen, wenn du Schule hattest.« Kleine Fältchen um ihre Augen und Mundwinkel ließen sie auf Anhieb freundlich wirken.

Ein dicker Kloß stieg in Willys Hals auf und nahm ihr die Möglichkeit zu sprechen. Sie nickte nur knapp, bemerkte, dass Martins dunkle Augen im Schein der Fackeln wässrig glänzten.

Er trat auf sie zu, legte seine Hand auf ihre Schulter. Sein Bart zuckte, als er lächelte. »Schön, dich hier zu haben.« Dann sah er in die Runde.

»Darf ich euch hereinbitten?«

Harry trat neben Willy und umgriff ihre Hand.

Tief ein- und ausatmen. Das Mantra wiederholte sie in ihren Gedanken, versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Die Schritte gaben ihr den Takt vor.

Ein Blick zurück verriet Willy, dass Jasper und die Wachen beim Schiff blieben. Ihr Magen drehte sich, jagte ein Kribbeln durch ihren Körper, als sie das Gebäude betraten, in dem sie gelebt haben sollte.

***

»Komm zum Ende, Kimberly.« Martin verdrehte die Augen und seufzte.

Lisbeth stieß ihn in die Seite und sah ihn mahnend an, doch Kim ließ sich keineswegs verunsichern. Die junge Frau schob mit einem Schwung ihrer Hand das Haar über die Schulter, überging damit die Spitze des alten Müllers.

Willy konnte nicht umhin zu schmunzeln. Sie hielt ihren Tee umklammert, aber ihre anfängliche Aufregung hatte sich gelegt. Der Abend war so unbeschwert und leicht gewesen, so einfach wie atmen.

»Es war so lustig! Ich erinnere mich noch ganz genau an das Gesicht von Mathilda, als sie den Frosch in ihrer Essenstasche fand. Und als wir … «, ihre Augen richteten sich auf Martin, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurücklehnte, »Jedenfalls sind wir davon gestürmt fast durch ganz Badal. Das war ein Spaß.« In ihren Augen glitzerte der Schalk des Streichs.

Harry grinste breit und betrachtete die Kindheitsfreundin von Willy.

Lisbeth unterdrückte ein Gähnen. »Es ist schon spät«, sagte sie mit einem Blick auf Jackson, der mit geschlossenen Lidern auf seinem Stuhl zusammengesunken saß.

Kimberly ließ sich davon nicht beirren, zwinkerte stattdessen Harry zu. Irgendwo unter dem Tisch dröhnte gleichmäßig das Schnarchen des Hundes zu ihnen hinauf.

»Ich denke, es wäre besser, wenn wir jetzt schlafen gehen«, schlug Lisbeth mit aller Deutlichkeit vor und stand auf. »Jackson?«

Verschlafen blinzelte der ausrangierte Botschafter. Er sah sich benommen um und blieb mit den Augen an Willy hängen. Ein verträumtes Lächeln zierte seine Lippen.

Die Liebe in seinen Augen verursachte ihr ein merkwürdiges Gefühl im Bauch. Sie spürte die Hitze in ihre Wangen aufsteigen und drehte schnell den Kopf, um auf die Satteluhr auf einem Regal zu schauen. Sie rieb die Finger über ihre Oberschenkel und erhob sich.

»Du schläfst mit Harry zusammen in der Mühle. Ich habe euch ein Lager bereit gemacht«, fuhr Lisbeth fort.

Ein Schnaufen kam von dem Pavee, doch er behielt seine Gedanken für sich. »Kim, für dich habe ich das Sofa vorgesehen.«

Willy schritt langsam durch den offenen Wohnbereich, der nicht von der Küche getrennt war. Im Hintergrund protestierte Kim, die lieber bei Willy schlafen wollte, doch das nahm sie nicht mehr wahr. Sanft strich sie mit den Fingern über eine Regalwand, auf der ein gezeichnetes Bild von Martin und einem kleinen Mädchen mit blasser Haut und schwarzem Haar stand.

Mit leicht zitternden Händen nahm sie es und betrachtete es genauer. Liebevoll fuhr sie mit der Fingerkuppe über die Zeichnung, die so eindeutig war, dass sich ihr Magen schmerzlich zusammenzog.

Das Mädchen darauf sah glücklich aus, strahlte über beide Ohren. Sie berührte die Kette mit dem blauen Stein, die auch das kleine Mädchen trug. Es war nicht zu leugnen, dass sie es war. Die Ähnlichkeit verblüffte sie. Ihre Augen richteten sich auf die jüngere Version von Martin und ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen. Schon damals thronte ein gemütlicher Bauch auf dem Gürtel des Müllers. Er wirkte zufrieden und schaute auf die Kleine hinunter, deren Hand er hielt.

Wärme erfüllte ihr Herz, das vertraute Gefühl kam zurück und sie schloss die Augen.

Ein Kinderlachen klingt in meinen Ohren wie eine längst vergessene Erinnerung. Martin kniete vor mir und schenkt mir ein Lächeln. Ich mustere ihn und muss lächeln. Aufgeregt hüpfe ich auf und ab. Aus seiner Umhängetasche zieht er ein wimmernden Hundewelpen hervor.

Ich reiße die Augen auf, will etwas sagen, doch mehr als ein aufgeregtes Quietschen kommt nicht aus meinem Mund.

»Alles Gute zum Geburtstag, meine Kleine.«

»Da warst du fünf Jahre alt.« Die tiefe Stimme ließ sie zusammenzucken und holte sie zurück ins Hier und Jetzt.

Willy blickte auf in die dunklen Augen von Martin. Dann starrte sie wieder auf das Bild in ihren Händen. Wehmut erfüllte sie, verschloss ihren Hals, sodass kein Wort über ihre Lippen kam.

Vorsichtig stellte sie das Gemälde wieder auf seinen Platz und drehte sich zu Martin um.

»Soll ich dir dein Zimmer zeigen? Es ist … noch unverändert«, schlug er vor und machte eine einladende Bewegung zum Essbereich.

Kim half Lisbeth dabei, die Tassen vom Tisch zu räumen und die Männer waren nicht mehr da.

»Die Jungs sind zu ihrer Schlafstätte in die Mühle gegangen«, beantwortete er Willys Gedanken. Sie nickte knapp, wunderte sich nur kurz, warum Harry ihr keine Gute Nacht gewünscht hatte.

»Kommst du?«

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie stehen geblieben war.

Martin stand mit einer Kerze in der Hand am Fuße der Treppe, die an der Wand entlang in das obere Stockwerk führte. Duke saß hechelnd neben ihm.

»Schlaf gut, Willy«, rief Lisbeth ihr zu und lächelte liebevoll.

»Gute Nacht.«

Obwohl diese Menschen freundlich zu ihr waren und ihr keinen Grund gegeben hatten, an deren Intentionen zu zweifeln, nagte die Furcht an ihr.

Kimberly winkte ihr zu und ließ sich von Lisbeth nur widerwillig in den Wohnbereich schieben. Willy legte ihre Hand auf das Geländer und folgte Martin und Duke die Stufen nach oben. Er öffnete eine Tür zur Linken und blieb neben dem Sturz stehen, um sie zuerst in den Raum zu lassen.

Das Kribbeln in Willy wurde zu einem nervtötenden Begleiter. Sie vergrub die schwitzigen Finger im Stoff ihrer Kleidung und trat ein. Martin folgte ihr und hüllte das Zimmer in sanftes Kerzenlicht. Zielsicher ging Duke auf das Bett zu, sprang an das Fußende und rollte sich ein.

Willy ließ den Blick schweifen. Die Einrichtung war einfach und nicht sonderlich ausgefallen, doch die vielen gemalten Bilder und gebastelten Kleinigkeiten machten es liebenswert. Dennoch fühlte es sich befremdlich an. Schwindel drohte sich in ihr auszubreiten. Schutzsuchend legte sie die Hand auf einen Schrank.

Martins Augen brannten sich förmlich in ihren Rücken.

»Was geht dir durch den Kopf?«

Willy schwieg einen Moment, richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Bett und die wieder schnarchende Bulldogge. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Es tut weh, dass ich mich nicht an alles erinnere«, gab sie offen und ehrlich zu.

Martin blieb still und als sie schon glaubte, er würde sich umdrehen und gehen, holte er einen Schemel unterm Schreibtisch hervor und setzte sich.

Er stellte die Kerze neben sich ab, die nur die eine Seite seines Gesichts erhellte. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er musste sich den Bart gestutzt haben, fiel Willy auf. Beim letzten Treffen in Badal, war es kaum möglich, eine Regung seiner Lippen zu sehen.

»Ich verstehe, was du meinst.«

»War es das wert?«, fragte Willy aus dem Nichts heraus. Fragend legte sich Martins Stirn in Falten.

»Was meinst du?«

Willy setzte sich auf das Bett, graulte Dukes Rücken, um ihre zitternden Finger zu verbergen.

»Den ganzen Ärger, den ihr nun habt, weil ihr mich hierher geholt …«

Martin unterbrach sie durch seine gehobene Hand und sah sie eindringlich an.

»Ich habe meine für tot geglaubte Tochter wieder. Natürlich war es das wert.« Seine Stimme brach zum Ende. Er stützte den rechten Ellbogen auf dem Bein ab und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

Willys Augen brannten und ein ziehender Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. »Aber ...ich erinnere mich nicht.«

»Das tut nichts zur Sache.« Er richtete sich ruckartig wieder auf.

Ungläubig sah Willy den Mann an, unterdrückte ein Schluchzen der Verzweiflung.

»Für mich zählt nur, dass du lebst. Ich habe so viel Leid in meinem Leben erfahren, Willow …«, sie ignorierte den Drang, ihren Namen zu berichtigen, »aber seit ich dich damals als Säugling gefunden habe, ist Licht eingezogen. Ein helles Licht, das mir das Glück zurückgebracht hat. Vor bald drei Jahren wurde es mir genommen und ich habe gezweifelt. Habe mir eingeredet, dass ich es nicht verdiene … Wenn Lis nicht gewesen wäre …« Mit einem Schniefen brach es aus ihm heraus und der Bär von einem Mann vergrub das Gesicht in den Händen. Sein Rücken schüttelte sich wie ein Berg unter einem Erdbeben.

Duke hatte neben Willy den Kopf gereckt und beäugte sein Herrchen. Auf leisen Sohlen kam sie zu ihm hinüber und legte ihre Hand an seinen Rücken.

Der Müller zuckte bei der Berührung zusammen. Aus tränennassen Augen schaute er zu ihr auf.

Langsam ging Willy vor ihm auf die Knie, ihre Finger glitten an seine Wange.

Sie suchte etwas, versuchte die Mauer zu umgehen, kämpfte energisch in ihrem Inneren dagegen an wie nie zuvor. Doch die Barriere gab nicht nochmal nach. Ein Schluchzer entglitt ihr. Wie abgesprochen umarmten sich der Müller mit dem gebrochenen Herzen und die junge Frau ohne Erinnerung.


Entscheidung

Der nächste Morgen kam schneller, als es Willy lieb war. Sie hatte kaum geschlafen, sich in dem fremden, aber doch vertrauten Bett gewälzt, nachdem Martin sie allein gelassen hatte.

Nachdenklich starrte sie zum Fenster, durch das sich die Morgendämmerung leicht ankündigte. In ihrem Inneren wütete ein Sturm von Empfindungen, der ihr Herz zu erdrücken drohte. Sie hatte versucht, sich in die Menschen hineinzuversetzen, die sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Stumm hatte sie geweint, sodass ihre Augen geschwollen und gerötet aus dem blassen Gesicht hervorstachen.

Sie drehte sich zum gefühlt eintausendsten Mal herum, stieß dabei gegen Duke. Die Bulldogge hatte sich neben ihr lang gemacht und murrte leise.

Ein Schmunzeln hob Willys Mundwinkel. Sie streichelte über das fuchsrote Fell. »Guten Morgen, du kleine Schnarchnase.«

Duke gähnte, schob seinen Kopf tiefer in die Matratze und sah Willy aus treuen Augen an.

Geräusche drangen von unten zu ihr herauf, lockten sie hinunter.

Lisbeth und Kim bereiteten das Frühstück vor. Harry saß bereits am Tisch und blickte auf. Er entdeckte sie und seine grimmigen Gesichtszüge erhellten sich.

»Willy!« Er erhob sich, blieb wartend vor der Treppe stehen, bis sie herunterkam. Liebevoll strich er ihr eine Strähne hinter das Ohr. Er bemerkte ihre geröteten Augen und Sorge flackerte über sein Gesicht.

»Geht es dir gut?«, fragte er leise. Sie nickte.

Die Tür ging auf und Jackson trat herein. Er entdeckte Harry dicht bei Willy und blieb stehen. Keine Regung verriet nach außen, wie die Eifersucht sein Herz aufs Neue pikste wie der Stachel einer Wespe. Es brannte jedes Mal.

»Morgen«, brachte er knapp hervor und rührte sich wieder.

Martin kam in dem Augenblick aus seinem Zimmer.

»Schön, dann sind alle beisammen. So können wir noch schnell etwas essen, bevor ihr fahrt«, schlug Lisbeth vor und versuchte, die Spannung im Raum zu lösen – ohne Erfolg.

Jackson räusperte sich. »Es tut mir von Herzen leid, Lis. Aber wir werden gleich aufbrechen. Ich habe mit Jasper gesprochen. Willy, Harry und ich werden vom Hohen Rat erwartet und die Sonne geht bald auf. Wir haben nicht viel Zeit.«

Enttäuscht sanken Lisbeths Schultern ein ganzes Stück tiefer. »Ich verstehe. Natürlich.« Damit legte sie ihre Schürze ab und trat auf Willy zu. Sie ignorierte Harry, der ihr nicht von der Seite wich, nahm Willys Hände in die ihren und lächelte.

»Ich hoffe, dass wir uns schon bald wiedersehen.« Sie zog die junge Frau in eine liebevolle Umarmung.

Willy schnürte sich die Kehle zu. Mit zusammengepressten Lippen verabschiedete sie sich auch von Kimberly und Martin.

Protestierend fiepste Duke, als sie über die Türschwelle trat. Ein Lachen brach aus ihr heraus und löste eine Träne. Sie beugte sich hinab und küsste den kleinen Kerl auf seinen Kopf.

»Bis bald, Dukie.«

***

Die Rückreise war um einiges turbulenter und Harry hing fast ausschließlich über die Reling gebeugt. Mitleidig blieb Willy bei ihm, während er immerzu die Nebelflöße verfluchte.

Ein Blick zu Jackson ließ ihre Mundwinkel sinken, eine Falte legte sich zwischen ihre Brauen. Er war eindeutig schadenfroh über Harrys Zustand.

Sie wurden eilig vom Hafen zum inneren Kreis der Stadt und in das Haus des Hohen Rates geführt. Harry ließ sich entschuldigen und wurde auf sein Zimmer gebracht.

Mit Schwung öffneten sich die Türen zum Ratszimmer. Willy sah sich neugierig um. Prächtige Gemälde von Menschen, die sie nicht kannte, hingen an den Wänden. An Mobiliar befanden sich nur ein massiver Holztisch und aufwändig verzierte Stühle im Raum. Fünf an der Zahl, doch nur drei davon waren besetzt.

Lennox, der an der kurzen Seite allein saß, räusperte sich und erhielt somit ihre Aufmerksamkeit. Erst jetzt bemerkte sie, dass Jasper und seine Wachen hinausgegangen waren und sie nur mit Jackson vor den Herrschern des Himmelreiches stand.

»Seid gegrüßt«, sagte Amba, die rechts von Lennox an der langen Tischseite ihren Platz hatte. Richard hielt die Enden der Armlehne seines Stuhl fest umklammert und sah verbissen drein.

»Maharajas, Maharani«, erwiderte Jackson und neigte seinen Kopf ehrfürchtig.

»Willy. Wie geht es dir? Ich habe gehört, der Besuch bei unserem Heiler war nur von mäßigem Erfolg geprägt.« Lennox machte eine Pause und erhob sich von seinem Platz. »Wie ist es dir in deinem alten Zuhause ergangen?«

»Es war schön, das Himmelreich ist fantastisch.« Kaum merklich schüttelte Willy den Kopf, ihre Mundwinkel sanken tiefer. »Aber meine Erinnerungen sind nicht zu mir zurückgekehrt, falls ihr darauf hinauswollt. Ich sehe zwischendurch Bilder, kleine Fetzen. Mehr nicht.«

Amba schob ihre Unterlippe leicht vor, sah sie mitleidig an.

»Das ist wahrlich schade. Doch was jahrelang im Verborgenen lag, braucht scheinbar seine Zeit, um wieder zu dir zurückzukommen. So wie bei vielen Dingen«, sagte Lennox und ignorierte den mürrischen Richard.

»Wir haben euch aus einem anderen Grund rufen lassen«, fuhr er fort, trat am Tisch vorbei und blieb wenige Schritte vor den beiden stehen, die Hände ineinander verschränkt.

»Vorerst muss ich dich noch über etwas aufklären, es sei denn, Jackson hat dir bereits von deinen leiblichen Eltern erzählt.«

Der verneinte und wagte es nicht, dem prüfenden Blick von Willy zu begegnen.

Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in ihr aus. In der kurzen Zeit hatte sie vieles gesehen, was an ihrer Energie zerrte. Die Eindrücke, die Menschen, die Verzweiflung, die nach und nach in ihr aufkeimte, weil sie sich gern erinnern wollte.

»Meine ... leiblichen Eltern?«, fragte sie vorsichtig nach und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das alte Ratsmitglied.

Lennox faltete seine Hände ineinander und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. Die anderen hefteten ihre Augen auf Willy. Sie versuchte es auszublenden, folgte dem Reflex zu schlucken, doch ihr Mund war trocken.

»Vor fast drei Jahren kam heraus, dass du die verlorene Tochter von König Georg und Königin Sophia bist«, offenbarte er ihr.

Ein Kribbeln breitete sich in Willy aus und Schwärze bildete sich am Rand ihres Sichtfelds. Ihr Mund öffnete sich, schloss sich wieder. Kurz zuckte sie zusammen, da Jackson seine Hand um ihre Taille legte. Aus großen Augen betrachtete sie ihn.

»Geht es dir gut, Willy? Willst du dich setzen?«

Seine Fragen kamen nur dumpf an ihre Ohren. Ihr Atem ging flacher. Sie schaffte es, den Kopf verneinend zu bewegen und fixierte einen kleinen hellen Punkt im Steinboden. Wie Moina es ihr gezeigt hatte, atmete sie konzentriert ein und aus. Das Angstgefühl verschwand nicht gänzlich, doch es wich zurück, lauerte in einer Ecke, bereit wieder hervorzubrechen.

»Das bedeutet ...«, brachte sie hervor. Ihre Stimme klang belegt, was sie innehalten ließ.

»… dass du die Prinzessin von Großbritannien bist«, beendete Lennox ihren Satz.

Amba räusperte sich. »Ebenso wie eine Nebelflößerin.«

Die einzelnen Puzzleteile in Willys Kopf fügten sich langsam zusammen. Fragen beantworteten sich, doch im gleichen Moment warf es neue auf.

Es wurde ungewöhnlich ruhig im Beratungszimmer des Hohen Rates.

Willy sah in die Gesichter der anderen und ihr wurde bewusst, dass sie warteten. Sie straffte ihre Schultern, formte die bebenden Finger zu angespannten Fäusten, öffnete sie wieder und das Zittern ging zurück.

»Warum habt ihr uns rufen lassen?«, fragte sie und bemühte sich um eine feste Stimme.

Lennox warf einen Seitenblick zu Richard, bevor er sich an sie richtete. »Ein entfernter Verwandter deines Vaters, Eadmund, hat die Herrschaft an sich gerissen und einige unserer Landsleute in seiner Gewalt.« Kurz hielt er inne, gab ihr einen Moment, das erzählte zu verarbeiten. »Er wird sein Amt niederlegen müssen, sollte sich ein rechtmäßiger Erbe oder eine Erbin zu erkennen geben. Dein Halbbruder ist noch zu jung und dich hat man für tot erklärt. Dass du nun zurück bist, gibt uns einen Verhandlungsspielraum. Eadmund verlangt einen Austausch. Unsere Leute gegen dich.«

Willy sog scharf die Luft ein und Jackson trat schützend einen Schritt vor, schob sie hinter sich. Die junge Frau war von seiner Reaktion so überrascht, dass sie kurzfristig ihren Protest vergessen hatte.

»Wenn Ihr es wagt …«, fuhr Jackson das Ratsmitglied an.

»Beruhige dich«, mischte sich Amba ein, doch er lockerte seine Haltung nicht.

Willy legte eine Hand an seinen Oberarm und schob ihn beiseite.

»Ich dachte, ich bin eine von euch. Und jetzt wollt ihr mich austauschen? Geht ihr so mit eurem Volk um? Was seid ihr für falsche Herrscher?«, schimpfte sie und stieß einen Fluch aus.

Lennox hob seine Hände: »Darf ich aussprechen? Wir wollen dich nicht austauschen. Wir haben eine andere Möglichkeit gefunden«, fing er an, hielt aber nochmals inne, erwartete einen neuerlichen Ausbruch. Jackson sah immer noch abwechselnd zwischen den Ratsmitgliedern hin und her, bereit sich jede Sekunde schützend vor die junge Frau zu werfen.

Willy atmete kontrolliert ein und aus, zwang den Impuls, ihn zu unterbrechen, zurück.

»Ich weiß, deine Erinnerungen fehlen dir und damit sicherlich auch die Inbrunst, mit der du für das Volk der Nebelflößer – für dein Volk – gekämpft hast. Trotzdem hoffen wir, dass du bereit wärst, wieder für uns einzustehen.«

Er schob das vor ihm liegende Schreiben in ihre Richtung. Abwartend sah er sie an.

Willy warf einen verunsicherten Blick zu den anderen Mitgliedern des Rates, kam dann zögerlich näher und ließ ihre Augen über die Zeilen huschen. Ihre Brauen zogen sich zusammen.

»Ihr wollt, dass ich auf mein Anrecht als Erbin des Thrones von Großbritannien verzichte?«, wiederholte sie in einem Satz, was sie gelesen hatte.

Ungläubig schüttelte sie den Kopf und ihre Mundwinkel hoben sich konträr zu ihrer Empfindung. »Und was soll dann geschehen? Wie stellt ihr euch das vor? Man wird mich verfolgen, sobald eure Leute in Sicherheit sind. Wie soll ich mein Leben wieder aufnehmen?«

Jackson gab einen abschätzigen Ton von sich und raufte die Haare.

»Du bist eine Nebelflößerin. Du wirst immer einen Platz in unserem Reich haben«, versprach Lennox.

Willy konnte nicht mehr stehen bleiben und lief auf und ab, ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Und meine Freunde? Ich habe mir ein Leben aufgebaut – auf der Erde. Ihr … zerstört es einfach! Was ist, wenn herauskommt, dass sie mich beschützten, als ihr mich im Stich gelassen … mich für tot erklärt habt? Was, wenn ihnen etwas geschieht?«

Lennox warf Amba und Richard einen Blick zu, ehe er sich wieder auf Willy konzentrierte. »Wir werden eine Lösung finden. Wie du sagst, haben sie dich beschützt und dich aufgenommen. Sie sollten deswegen nicht in Gefahr geraten. Bitte gib uns dafür Zeit.«

Willy starrte auf den Tisch vor sich. Das Gehörte überschlug sich in ihrem Kopf. Sie wollte doch nur zurück in ihr vertrautes Leben. Auch wenn Moina Fehler gemacht hatte, so war es das einzige Leben, das sie kannte.

»Es müsste ein Leichtes für dich sein, es zu unterzeichnen«, riss Amba sie aus den Gedanken. »Du konntest deinen Anspruch und dein Geburtsrecht nicht vermissen, wusstest bis eben nichts von deinem Erbe.«

»Das ist wahrlich ein Tiefschlag für den Hohen Rat. Was denkt Ihr, wird das Volk dazu sagen?«, mischte sich Jackson ein und kam näher.

Lennox beugte sich vor, sah ihn eindringlich an. »Jackson. Ich warne dich. Du bist nach wie vor beschuldigt und es ist nur unserer Güte zu verdanken, dass du dich nicht in einer Zelle befindest.«

»Deiner Güte, Len«, korrigierte Richard und schnaufte.

Willys Augen verengten sich minimal, doch sie ließ es unkommentiert. Wieder schaute sie auf das Schreiben, nahm es in die Hand und fuhr mit dem Daumen über die getrocknete Tinte. In ihrem Kopf rauschte es, Gedanken wirbelten hoch und verursachten einen dumpf pochenden Schmerz hinter ihrer Stirn.

»Das ist keine leichte Entscheidung. Das wissen wir«, sagte Lennox und warf einen mahnenden Blick zu Amba – die hob ihre Hände abwehrend, war sich offensichtlich keiner Schuld bewusst. »Das mündliche Versprechen, diesem Mann seinen Thron nicht streitig zu machen, wird ihn nicht besänftigen. Er wird deine Abdankung schriftlich verlangen, wenn wir gegen einen Austausch plädieren.«

Willy nickte langsam, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Etwas in ihr stieg hoch. Eine Kraft für sich einzustehen. Etwas, das sie so nicht kannte. Oder vielleicht früher einmal verspürt hatte?

»Was passiert, wenn ich es ablehne? Werde ich dann eure Gefangene?«, fragte sie und ließ von dem Schriftstück ab. Sie ging einen Schritt zurück und reckte das Kinn. Ließ sich von dem neuen Gefühl durchströmen.

»Niemals. Es ist deine freie Entscheidung. Wenn du uns nicht helfen möchtest … werden wir das akzeptieren«, antwortete Lennox.

Richard erhob sich fluchend von seinem Stuhl, ging im Raum auf und ab und betrachtete der Reihe nach die Menschen darin. Zuletzt blieb sein Blick an Willy hängen.

In dem Moment wurden ihr zwei Dinge bewusst. Sie war es, die über das Leben von Leopold von Wolkenstein und seinen Gefolgsleuten bestimmte. Es stand und fiel mit ihrer Entscheidung. Und zweitens, würden es der Großteil der Menschen im Raum nicht gutheißen, wenn sie ihre Unterstützung verweigerte.

Doch das war nicht ihr Problem. Sie war nicht dafür verantwortlich, auch wenn Richard es ihr vorwerfen würde. Man hatte ihr einen Ball hingeworfen und sie entschied, ob das Spiel weiterging oder nicht. Sie hatte es in der Hand.

»Natürlich musst du dich jetzt nicht festlegen. Es ist ein großer Schritt. Dennoch bitte ich dich inständig, gründlich darüber nachzudenken«, unterbrach Lennox ihre Gedanken.

Willy starrte eine Weile vor sich hin, rieb sich über die Stirn in der Hoffnung, den aufkommenden Kopfschmerz damit zu vertreiben.

»Wenn ich das unterzeichne«, ihr Blick wurde entschlossener, richtete sich auf den Ältesten der Ratsmitglieder, »werdet ihr Harry und mich gehen lassen?«

Abwägend bewegte ihr Gegenüber den Kopf, sah zu Richard, der kaum merklich verneinte. Sofort ballten sich Willys Hände wieder zu Fäusten.

»Ihr verlangt, dass ich …«, wütete sie los.

»Wir haben deine Bitte nicht abgeschlagen, daher wünsche ich, dass du deine Impulsivität drosselst«, warf Amba ein und schaute ernst drein.

Willy atmete angestrengt durch, konnte die Fingerspitzen nicht aus ihren Ballen lösen.

Lennox räusperte sich. »Wir werden darüber nachdenken, wenn es dir wichtig ist. Jedoch sehe ich eine zu große Gefahr für dein Leben. Was ist, wenn dich dieser Eadmund verfolgen und töten lässt? Und auch deinen Freunden etwas antut? Du und auch sie wären sicherer, wenn du noch eine Weile bei uns bleiben würdest – wenigstens, bis sich die Wogen geglättet haben«, schlug er vor.

Sie schwieg einen Moment, bemerkte im Augenwinkel, dass Jackson sie anstarrte.

»Ich werde mir darüber Gedanken machen. In der Zwischenzeit verlange ich, uns nicht mehr wie Gefangene zu behandeln«, forderte sie.

»Ihr habt die Zimmer der Höhergestellten, bekommt alles, wonach es euch beliebt«, mischte sich Richard ein.

»Es sind Wachen vor unseren Türen, die uns nicht aus den Augen lassen, sobald wir die Zimmer verlassen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte ihr Kinn. Keinen Schritt würde sie von ihrer Forderung zurücktreten.

Lennox nickte nach kurzer Überlegung. »In Ordnung. Jedoch bitte ich euch ebenfalls aus Gründen des Schutzes, nur in Begleitung außerhalb des inneren Kreises der Anlage zu gehen.«

Dem konnte Willy zustimmen und ihre Schultern sanken minimal hinab.

Ihre Züge glätteten sich, wurden zu einer ebenen Maske. Es war ein Gedanke, der ihr gekommen war. Eine Idee, die sich in ihr breitmachte und sie äußerlich ruhig wirken ließ. Die Anspannung löste sich und auf ihren Handballen bildeten sich rote Halbmonde ab.

»Wann ist dieses Treffen?«, fragte sie seelenruhig.

Die Ratsmitglieder tauschten Blicke aus.

»In vier Tagen«, antwortete Lennox, verengte seine Augen.

»Wo?«

Richard schüttelte wieder den Kopf, doch das Oberhaupt ignorierte seine Geste.

»In den Anhöhen westlich von Manchester. Wir werden sämtliche Teile unserer Nebelfelder zu einem verbinden, wie wir es bei der letzten Umsiedlung getan haben. Das Himmelreich wird sich in den nächsten Nächten zum Treffpunkt bewegen, sodass wir mit unseren Schiffen nur hinabsinken müssen.«

Willys Mund stand offen. Sie würden das ganze Reich verschieben? Das war möglich?

Richard hob in einem Zug der Verzweiflung seine Hände nach oben. Unverständnis machte sich in ihm breit. »Hältst du es für richtig, ihr all das zu sagen?«, fragte er empört.

Lennox besah ihn mit einem Seitenblick, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Willy richtete. »Ich vertraue ihr.«

Seine Worte trafen sie tief, doch sie zeigte keine Reaktion darauf, reckte weiterhin das Kinn. Die Miene eingefroren. Ihr Herz jedoch stach bitterlich mit jedem Schlag, denn sie wusste bereits, dass sie sein Vertrauen missbrauchen würde.


Krshi

»Sie wollen was?«, fragte Harry mit weit aufgerissenen Augen, starrte Willy fassungslos an. Er hatte am Rand ihres Bettes Platz genommen, konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Seine Gesichtsfarbe wirkte mittlerweile wesentlich gesünder.

»Muss ich mich wiederholen?« Willy, die auf und ab gelaufen war, blieb stehen.

Harry schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es ist kein Leichtes, ein solch gewaltiges Geburtsrecht abzustreifen. Und was ist, wenn dein Plan nicht funktioniert?« Er presste die Lippen aufeinander.

Willy legte den Zeigefinger in einer eindeutigen Geste an ihren Mund. Mit den Augen schielte sie zur Tür und machte eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung dorthin.

Er verstand und sprach leiser weiter: »Bist du dir sicher, dass man dir keine falschen Informationen geliefert hat?«

Sie nickte. »Dieser Lennox sagte es und Richard hat sogleich protestiert. Er wollte nicht, dass ich es weiß«, erklärte sie ihre Entschlossenheit.

»Aber dein Geburtsrecht …«

»Ist nichts wert, wenn ein falscher König auf dem Thron sitzt und offenbar kein Interesse daran hat, zu weichen. Zudem hat diese Amba etwas gesagt, was mir zu denken gegeben hat«, unterbrach sie ihn.

Mit hochgezogener Augenbraue sah ihr Freund sie an. »Und was soll das sein?«

»Ich erinnere mich nicht an früher. Wie soll ich etwas vermissen, was ich nicht kenne?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Er legte den Kopf schief und schaute sie einen Moment wortlos an, prüfte ihren Blick, doch es lag kein Zweifel in ihren Augen, der sie Lügen strafte.

»Und wenn du dich irgendwann erinnerst und es bereust?«

»Ich habe mich entschieden, Harry. Du bist mir wichtig ebenso wie der Rest unserer Gemeinschaft.« Sie lachte auf. »Kannst du dir mich als Prinzessin von Großbritannien vorstellen?«

Er grinste breit. »Nein. Kleinen Hexen ziehen sie keine Kronen auf.«

Willy lockerte ihre Haltung und schüttelte den Kopf. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und beobachtete, wie er sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn rieb. »Und wie möchtest du Vater, Moina und die anderen informieren?«

Willys Mundwinkel hoben sich leicht. »Wir haben noch zwei der Tauben«, erinnerte sie ihn.

»Und wenn sie wieder unsere Nachricht lesen wollen?«

»Vielleicht funktioniert es, wenn wir sie mit einer versteckten Botschaft schreiben.« Seine braunen Augen fanden Willys.

Wieder nickte sie. »Wir machen uns aus dem Staub, sobald sie diesen Königsvertreter beruhigt haben. Wenn das britische Königshaus im Glauben ist, dass ich bei den Nebelflößern bleibe, werden sie uns nicht auf der Erde suchen. Außerdem haben Moina und Ronan schon länger darüber gesprochen, nach Irland zu reisen. So wären wir weit weg von London und in Sicherheit.

Harry streckte seine Hand aus, ergriff ihre und zog sie zu sich heran. »Ich werde nicht zulassen, dass man dich diesem Eadmund vor die Füße wirft, Prinzessin«, versprach er ihr, legte seinen Arm um sie und schaute auf.

Willys Augenbrauen schoben sich kritisch zusammen. »Nenn mich nicht so.«

»Wie? Prinzessin? Aber das bist du doch, wenn man den Worten dieser Herrschergruppe Glauben schenken kann. Oder soll ich dich lieber meine kleine Hexe nennen?«

Sie löste sich aus der Umklammerung und brachte Abstand zwischen sich und dem breit grinsenden Harry. Sachte fuhr sie mit den Fingerkuppen über die Stelle, wo seine Hand auf ihrer Haut gelegen hatte. Es kribbelte nicht. Zumindest nicht so, wie es die leichte Berührung von Jackson auf dem Nebelfloß getan hatte. Mit einem Kopfschütteln vertrieb sie den Gedanken und lief wieder auf und ab.

»Ich kann das alles gar nicht greifen. Vor wenigen Tagen war ich einfach Willy. Jetzt bin ich angeblich eine Königstochter, Maharani, Retterin der Nebelflößer, Ziehtochter eines Müllers, beste Freundin und …«

Verlorene Liebe, setzte sie in Gedanken hinzu, wagte es aber nicht, es auszusprechen. Tränen quollen mal wieder hervor und sie verfluchte sich innerlich dafür. Nie war so viel Salzwasser über ihre Wangen geflossen wie in den letzten Tagen.

Jackson. Er hatte Gefahren auf sich genommen, um ihre Erinnerungen zu wecken und wie dankte sie es ihm? Ein bitterer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Warum konnte es ihr nicht egal sein?

»Was und?« Harry riss sie aus ihren Gedanken.

Sie sah ihn an, ihre Augen glitzerten unter der Feuchtigkeit.

»Wünschst du dir die unbeschwerte Zeit zurück?«, setzte er nach.

Willy gab sich einen Moment für ihre Antwort. Wollte sie das denn? Nie hatte sie so selten ihre Kapuze ins Gesicht gezogen, wie seit sie bei den Nebelflößern war. Sie wurde geliebt von Menschen, die sie vergessen hatte.

Martin. Lisbeth. Kim. Und Jackson.

Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus, flatternd wie die Flügel tausender Kolibris. Fast wurde ihr schwindelig.

»Willy?«, erinnerte Harry an seine Frage.

Sie nickte langsam, erwiderte sein Lächeln jedoch nicht.

»Komm her«, flüsterte er sanft. Sie legte den Kopf schräg, sah ihn einen Augenblick an, folgte aber seiner Aufforderung.

Er erhob sich, umschloss ihre Wangen mit seinen Händen. Sein Blick brannte sich in ihre Augen und er küsste sie freundschaftlich auf die Stirn.

»Wir werden hier wegkommen. Und mit unseren Familien fliehen. Ich verspreche es dir, Willy. Alles wird gut werden.«

Dass er die Gruppe Pavees meinte, war ihr klar, dennoch dachte sie an das Bild der fünfjährigen Willow und Martin.

***

Am späten Nachmittag verlangte Willy nach einer der Tauben, um ihrer Familie eine Nachricht zu schicken. Jasper bestätigte Harrys Vermutung. Sie wollten wieder den Brief einsehen. Es war äußerst klein geschrieben und Willy und Harry hatten eine Stunde an der Formulierung gearbeitet.

Sie unterdrückte ein Zittern, als der Verantwortliche für den Heimatschutz ihre persönliche Notiz las.

»Vier Tage sind wir nun hier und unser Aufenthalt verlängert sich. Wartet nicht auf uns, zieht weiter eures Weges. So hoffen wir, euch schon bald zu treffen, unter dem gebrochenen Siegel, wo die Schlange den Weg kreuzt. Willy und Harry.«

Willy widerstand dem Drang, über ihre feuchte Stirn zu wischen, denn mit jedem Blick, den ihr Jasper beim Lesen zuwarf, steigerte sich ihre Nervosität.

»Was bedeutet das?« Er zeigte auf den letzten Satz. Sie schluckte kaum merklich.

»Es ist das Siegel unserer Gemeinschaft. Ein irischer Gruß«, log sie.

Moina würde wissen, dass etwas nicht stimmte. Sie waren erst drei Tage im Himmelreich. Zudem war das gebrochene Siegel ein Hinweis auf einen Betrug und die Schlange sowie der Weg würden die alte Heilerin hoffentlich auf den Schlangenpass bringen, eine Straße zwischen Manchester und Sheffield.

Willy merkte nicht, dass sie die Luft angehalten hatte, bis Jasper den Zettel wieder faltete und ihn einer seiner Wachen gab.

»Schickt ihn raus«, befahl er und ihre Anspannung fiel schlagartig von ihr ab. Äußerlich blieb sie ruhig, gab keinen Nährboden für Zweifel.

»Ich wollte dir heute Abend etwas zeigen … Wenn es für dich in Ordnung ist.« Er sagte es vorsichtig, strich mit dem Daumen dabei immerzu über seine Fingerkuppen. War es Hoffnung, die sie in seinen dunklen Augen sah?

Sie nickte wachsam. Jasper rieb die Handflächen an seiner Hose ab und brachte ein gezwungenes Lächeln zustande.

»Gut, dann hole ich dich vor Sonnenuntergang ab.«

Er drehte ihr den Rücken zu.

»Bis später.« Damit eilte er davon, dicht gefolgt von zwei Wachen, die zu ihm aufschlossen.

Willy runzelte die Stirn und konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, was er ihr wohl zeigen würde. Schließlich ging sie wieder in den Raum.

Harry drehte sich vom Fenster weg und wandte sich ihr zu. Forschend sah er sie an, doch erhellte sich seine Miene sogleich. Mit einer kleinen Geste bestätigte sie, dass mit der Botschaft alles glatt gelaufen war.

***

»Bei aller Liebe, Willy. Bitte. Ich schaffe es nicht noch einmal«, jammerte Harry.

Schweiß perlte auf seiner Stirn und sein Gesicht war blass. Er musterte das Nebelfloß. Eine bunte Wimpelkette war von der Reling hinauf zum Mast gespannt. Es war nicht so extravagant wie die Queen Bell, aber größer als Kleiner Vogel.

Ein älterer Nebelflößer lief über das Deck und öffnete die Segel des Schiffes, bereitete alles für die baldige Abfahrt vor.

Willy schaute zu Jasper, der mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben der Holzbrücke stand, die provisorisch an das Floß angelegt wurde. Dann sah sie wieder zu Harry und legte ihre Hände an seine starken Oberarme.

»Hör zu. Du musst nicht mitkommen«, redete sie auf ihn ein und schenkte ihm ein ehrliches Lächeln.

Harry richtete seinen sorgenvollen Blick auf den Nebelflößer und das Schiff, dann wieder zu seiner Freundin. Er bewegte seine aufeinander gepressten Lippen nach links und rechts, wägte ab.

»Aber was, wenn …«

Willy hob mahnend ihre Hand und sah ihn streng an. »Mir wird nichts passieren. Warum auch? Sie brauchen mich, um die Rückkehr ihrer Leute zu erpressen. Er wird mich schon nicht vom Rand der Wolken schubsen«, versicherte sie Harry und zupfte ihre Umhängetasche zurecht.

Hinter ihr ertönte ein grunzendes Geräusch.

Harrys Blick huschte wieder über Willys Kopf hinweg zu Jasper, doch wurde er von der jungen Frau vor sich abgelenkt. Sie löste eine Hand von seinem Arm und legte sie sanft an seine Wange.

»Ich bin noch heute Nacht wieder zurück. Wenn du möchtest, komme ich zu dir, sobald ich da bin.«

Er nickte, doch seine zusammengezogenen Brauen und der stoische Blick zeugten davon, dass ihm trotzdem unwohl dabei war.

Das flüsternde Geräusch ging von dem Fluggerät aus und eine Nebelwolke breitete sich unter seiner Oberfläche aus, wallte hinauf, sodass schmale Schlieren über das Deck lechzten. Die Rotorblätter im Metallkasten drehten sich, bliesen den Nebel oberhalb weg und die Segel wölbten sich darin. Es bewegte sich minimal auf den Holzstreben und schwankte leicht.

Harry schluckte schwer, während sich Willy begeistert zu dem Gefährt umdrehte.

Jasper musste über das kindliche Funkeln in ihren Augen unweigerlich Schmunzeln. Er machte eine einladende Bewegung und sie folgte ihm.

Bevor das Luftschiff den Hafen verließ, drehte Willy sich nochmals zu Harry um und winkte ihm zu.

***

Dichte Wolken waren aufgezogen, gaben nicht preis, wohin sie steuerten. Die Feuchte legte sich auf Willys Haare, ließ die Locken darin deutlicher hervorstechen. Jasper hörte sie im Hintergrund leise mit dem Steuermann sprechen, ehe er sich zu ihr an die Reling gesellte.

»Wo bringst du mich hin?«, fragte sie und schalt sich innerlich, dass sie nicht schon früher gefragt hatte.

»Nach Krshi, dem größten Wolkenfeld neben Badal. Dort sind unsere Entwicklung, Forschung und mittlerweile auch die ersten Felder.«

Ihre Neugier war geweckt. »Und was willst du mir dort zeigen?«

Als er nicht gleich antwortete, betrachtete sie ihn. Jasper hatte den Mund leicht geöffnet, er suchte nach den richtigen Worten.

»Wir beide haben dort … nennen wir es: eine gemeinsame Vergangenheit.«

Ein Bild von ihr und Jasper erschien vor ihrem inneren Auge und ließ Willys Wangen erröten. Sie sah in die Ferne und drängte den Kloß in ihrem Hals zurück.

Jasper sah zu ihr. Seine Augen weiteten sich, als er ihre Verlegenheit bemerkte, und er hob abwehrend die Hände.

»Nein. Nicht wie du denkst. Die Götter bewahren - nein. Ich … Lass es mich vor Ort erklären«, bat er und lächelte verlegen. Es beruhigte die junge Frau, dass sie auf seinen Wangen eine dunkle Verfärbung wahrnahm.

Wenig später liefen sie über das weitläufige Wolkenfeld. Willy war nach wie vor fasziniert, lauschte Jaspers Erzählungen. Er führte sie in das Gebäude, blieb vor einer großen Zeichnung im Hauptsaal stehen. Ein Mann war darauf abgebildet. Er wirkte weise, erhaben und dennoch sanft und liebevoll.

Jasper besah es ehrfurchtsvoll. »Maharaja Leopold von Wolkenstein.«

Willy richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Hauptmann neben sich.

»Der Mann, den dieser Eadmund gefangen hält«, stellte sie fest.

Auch wenn es keine Frage war, nickte Jasper bestätigend. Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. »Er ist ein großer Mann. Gütig. Der Beste der Ratsmitglieder, wenn du mich fragst, aber verrate mich nicht.«

Willy sah ihn eine Weile an, dachte darüber nach, was sie über Leopold bereits erfahren hatte.

Ihr Begleiter führte sie weiter in eine Forschungseinrichtung. Neugierige Blicke wurden ihnen von den Arbeitern zugeworfen. Jasper ging auf einen Tisch zu und nahm eins der unzähligen Geräte.

»Hier werden Entwicklungen gemacht, die unser Leben vereinfachen sollen. Zwar ist unser Hauptaugenmerk auf ein möglichst autarkes Dasein gerichtet wie das Bewirtschaften von Feldern und Halten von Vieh auf unseren Wolkenfeldern, doch arbeiten wir auch an weiteren Möglichkeiten, die Kometensplitter bestmöglich zu nutzen«, erklärte er ihr.

»Was ist das?«, fragte Willy und betrachtete die Armatur. Sie war aus Holz geschnitzt und umfasste einen violett schimmernden Stein. Kleine Knöpfe waren darauf angebracht, ansonsten wirkte es unauffällig und äußerst handlich.

Der ältere Mann, der an dem Tisch saß, erhob sich eifrig, als hätte sie ihn gefragt. Seine Augen bekamen einen kindlichen Glanz. »Verzeiht, darf ich es Euch zeigen?«

Willy nickte mit unverhohlener Neugier.

»Seht hier, es ist ein Fluggerät für eine Person. Die Maschinerie der Nebelflöße wurde komplett überarbeitet; optimiert, möchte ich sagen. Wir schaffen es, mit weitaus weniger Energie, ein stabiles Wolkenfeld zu generieren«, erklärte er und drückte einen Knopf.

Ein leiser Pfeifton erklang und in Sekundenschnelle breitete sich Nebel um sie herum aus.

Überrascht wollte Willy einen Schritt zurückmachen, doch der alte Mann griff nach ihrem Unterarm und hielt sie an Ort und Stelle.

»Kommt näher, sonst trägt es Euch nicht. Ihr müsst die Steuerung in die Hand nehmen«, forderte er sie auf und drückte ihr das rechteckige Gerät in die Finger.

Ein Flüstern erklang leise, fast tückisch klang es in ihren Ohren. »Gebt acht, der Lenkstab fährt gleich aus«, warnte der Mann gerade noch rechtzeitig, ehe sich ein Stab teleskopartig aus dem Holz schob und im Nebelboden versank.

»Ah«, entfloh es Willy. Der Nebel manifestiert sich und sie wurde wackelig davon angehoben.

Unsicherheit breitete sich in ihr aus, mischte sich mit der Faszination.

»Der gelbe Knopf verhindert, dass ihr weiter aufsteigt«, rief man ihr von unten zu. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich einige Fuß über den Köpfen der Menschen befand.

Gehorsam drückte sie ihn und die Wolke erstarrte in der Luft. Die Nebelschlieren ließen ihre Füße nahezu versinken, hielten sie in der Höhe. Ein berauschendes Gefühl durchströmte sie und hob ihre Mundwinkel.

»Und wie steuere ich es?«, rief sie laut hinab.

»Mit Bewegungen des Gerätes. Aber zuvor müsst ihr die Rotorblätter aktivieren. Drückt dafür den eckigen Knopf«, schallte es zu ihr.

Mit dem Zeigefinger fuhr sie über das Symbol eines Windrads und presste ihn in das Holz. Das Gerät vibrierte in ihren Fingern und ein weiterer Teleskopstab kam zum Vorschein. Plötzlich breiteten sich aus dünnem Stoff Rotorblätter aus, die sich zu drehen begannen.

Aufgeregt bemerkte Willy, wie sie sich auf die Wand zubewegte.

»Oh, heilige … Wie kann ich es stoppen?« Ihre Stimme klang hysterisch, während sie unter sich begeisterte Rufe und Lachen hörte.

»Ihr müsst den Lenkstab bewegen!«

Ihr Körper zitterte vor Aufregung und hilfesuchend fuhr ihr Blick an dem hölzernen Kasten entlang. Hier gab es nichts, was für sie entsprechend aussah und die Angst, gleich mit der Wand zu kollidieren, ließ sie hektisch das Holz an sich heranziehen. Es bewegte sich leicht wie eine Feder, und die Wolke stoppte. Mit rasendem Herzschlag atmete sie durch. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie bog die Holzarmatur nach links und das Gefährt trieb sie in die Richtung.

»Das ist der Wahnsinn«, jauchzte sie. Die Angst wich und machte der Begeisterung Platz. Sie flog. Wie ein Vogel – naja, fast. Sie schwebte auf einer kleinen Nebelwolke durch die Halle, fand heraus, dass sie beschleunigte, wenn sie die Armatur nach vorn drückte.

Lachend zischte sie über den Köpfen der Entwickler hinweg und landete unter der Anweisung des alten Mannes.

Ein zufriedenes Lächeln machte sich auf dem faltigen Gesicht breit, angesteckt von Willys Strahlen.

»Das ist magisch«, rief sie aus und beobachtete, wie er Knöpfe drückte und das Fluggerät sich wieder in die klobige Armatur zurückzog. Anschließend legte er es auf den Tisch zu den anderen Geräten.

»So könnte man es bezeichnen«, stimmte der Mann zu.

»Danke …«, sagte sie und stellte fest, dass sie den Namen des Entwicklers nicht einmal wusste.

»Ihr dürft mich Anil nennen.«

»Sagt, Anil, wie viele dieser Ein-Person-Fluggeräte habt ihr bereits produzieren können?«, fragte Jasper und ging ein paar Schritte mit dem Mann von Willy weg.

Sie starrte auf die Armatur, nahm sie wieder in ihre Hände und drehte sie. Es war erstaunlich leicht. Was für eine Erfindung, dachte sie bei sich und sah sich um. Etliche dieser Geräte waren auf dem Tisch zu sehen.

Langsam ließ sie ihren Arm zur Tasche sinken, schaute sich nochmals prüfend um. Sollte sie es einstecken? Würde das jemand bemerken? Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Es wäre Diebstahl, erinnerte sie sich selbst. Doch wäre es hilfreich, falls man Harry und sie nicht gehen lässt. Ob es zwei Personen tragen könnte?

»Willy?« Wie ertappt wirbelte sie herum und starrte in Jaspers durchdringende Augen. »Kommst du weiter?«

Sie nickte viel zu hektisch und strich eine Strähne hinter ihr Ohr. Es entging seiner Aufmerksamkeit nicht, jedoch schob er es auf die Aufregung vom Flug durch die Halle.

Willys Gedanken zirkulierten, wie Partikel in einem Wirbelsturm, durch ihren Kopf. Sie hörte kaum zu, als Jasper sie weiter herumführte.

Nach einer Weile, die sie über das Wolkenfeld gegangen waren, stellte sie die Frage, die sie seit der Ankunft auf Krshi beschäftigte. »Warum hast du mich hierher gebracht?«

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, ehe er eine Kopfbewegung in Richtung der Tür machte.

Schweigend folgte sie ihm nach draußen. Überall steckten Stäbe mit Laternen im Boden und wieder einmal fragte sich die junge Frau, wie es sein konnte, dass die Wolken sie trugen.

Jasper hielt inne, sah sich prüfend um. »Hier hast du mir vor vielen Jahren das Leben gerettet.«

Seine Worte kamen unvorbereitet und ließen Willy die Luft anhalten.

»Wie … also …«, stammelte sie knapp.

Jasper mied ihren Blick, starrte vor sich hin und schien gedanklich nicht mehr in der gleichen Zeit zu sein wie sie. »Als Kind habe ich dich verabscheut. Du warst nicht wie wir, ein Erdlingskind. Ich hatte damals eine andere … Einstellung.« Er atmete ein und es fiel im offensichtlich schwer, darüber zu sprechen.

»Wir hatten … eine Auseinandersetzung. Ich habe dich über das Wolkenfeld gejagt.« Er schluckte, schaute nach oben. Willy wagte es nicht, ihn zu unterbrechen. »Es gab Reparaturarbeiten an dieser Stelle, weswegen es zu einer Instabilität kam. Ich bin eingesunken, war dabei, in die Tiefe zu stürzen.« Seine Augen wirkten in der hereingebrochenen Nacht noch dunkler, nur das Licht der Laterne loderte darin.

»Du hast, ohne zu zögern und unter der Gefahr ebenfalls abzustürzen, meine Hand gepackt. Ich verdanke dir mein Leben.«

Ergriffen schluckte Willy, wusste nichts darauf zu sagen. So standen sie schweigend dort.

Sie richtete ihr Augenmerk auf den Wolkenboden, ging in die Hocke und fuhr mit den Fingern durch die Nebelschlieren, die an ihren Knöcheln kitzelten.

»Warum wollt ihr, dass ich mich erinnere?«, fragte sie aus dem Nichts heraus.

Jasper hatte mit dieser Frage nicht gerechnet und sah sie einen Moment verblüfft an. Dann zuckte er mit den Achseln. »Die Intentionen des Rates sind mir nur teilweise bekannt und sicher verstehst du, dass ich einem Schweigegelübde unterstehe. Was deinen Ziehvater angeht und auch Kimberly ist für dich sicherlich offensichtlich. Ich kann dir daher nur aus meiner Sicht antworten.« Er drehte sich komplett zu ihr. »Ich habe dir gegenüber eine Schuld zu begleichen. Eine Lebensschuld. Soweit ich weiß, bist du mit Jackson Smith und Martin Yadav ins Himmelreich gekommen, ohne Erinnerung an dein Leben vor …« Er rang um seine Fassung. »Um mehr über dich selbst zu erfahren. Ich möchte meinen Teil dazu beitragen.«

Willy sah ihn eindringlich an. »Ich danke dir, Jasper.«

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie ließ den Blick wieder über den Boden schweifen. Mit verengten Augen fixierte sie sich auf eine Nebelschwade in der Hoffnung, dass irgendetwas von dem Erzählten zu ihr zurückkam. Doch es war nur der Druck in ihrer Brust, der sie wieder einholte, ihr das Atmen schwermachte.


Nur geträumt

Harry stand am Fenster und betrachtete die erleuchtete Stadt. Seine Gedanken schweiften ab, ohne, dass er genau benennen konnte, woran er dachte.

Ein Klopfen riss ihn aus seiner Erstarrung.

»Herein«, rief er und sah hoffnungsvoll auf die sich öffnende Tür.

Willy blieb im Türsturz stehen, lehnte sich gegen das Holz und rang sich zu einem Lächeln.

Eine Falte legte sich vor Besorgnis auf Harrys Stirn. »Geht es dir gut?«

Sie wackelte leicht mit ihrem Kopf, konnte sich nicht entscheiden, ob sie bejahen oder verneinen sollte.

»Wenn du möchtest, kannst du bei mir schlafen«, schlug er vor und deutete auf sein Bett.

Ihre Mundwinkel zuckten und im sanften Kerzenschein, der sein Zimmer erhellte, sah er, dass es ihre Augen erreichte. Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Nervös strich sie sich eine Strähne hinter das Ohr, schaute flüchtig zum Bett.

»Ich weiß nicht«, brachte sie leise hervor.

Harry ging einige Schritte auf sie zu. »Wie du möchtest. Ich meine … wir sind Freunde, Willy.«

Er presste die Lippen aufeinander. Die junge Frau löste eine Befangenheit in ihm aus, dass er seine übliche Selbstsicherheit in ihrer Gegenwart einbüßte. Trotzdem ließ er ihr den Raum, den Platz, den sie benötigte.

Willy trat zögerlich ein und schloss die Tür hinter sich. Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und unterdrückte ein Gähnen. Der Ausflug machte sich bemerkbar und ein Blick auf die Satteluhr verriet ihr, dass es nahezu Mitternacht war.

»Ich kann auch auf dem Boden schlafen, wenn es dir damit wohler ist«, schlug Harry vor und kam wenige Schritte auf sie zu.

Willy rutschte weiter auf die Matratze, schob sich in ihren Kleidern unter die Decke und bettete den Kopf auf das Kissen. »Nein, schon in Ordnung.«

Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er auf die andere Seite des Bettes. Leise raschelte die Decke, als er sich niederließ. Er legte sich auf den Rücken und starrte an den Stoff des Himmelbettes. So verharrten sie eine Weile, bis sich Willy umdrehte und sich ihm zuwandte. Sie schob eine Hand unter ihre Wange und betrachtete Harry von der Seite.

Sein dunkelblondes Haar lag wirr um seinen Kopf. Ebenmäßige Haut und die dichten Wimpern waren das, was die Frauen an ihm sicher reizten, überlegte sie. Und seine charmante Art sowie der Humor, fügte sie in Gedanken hinzu und lächelte.

Harry wandte ihr sein Gesicht zu. Seine Lippen wirkten perfekt geschwungen. Braune Augen trafen Willy mit einer Wucht und im sanften Licht konnte sie die hellen, fast goldenen Sprenkel darin bewundern.

Ein Ziehen schmerzte in ihrer Brust, da ihr bewusst wurde, dass sie Harry mit reingezogen hatte. Er war wegen ihr hier, dabei sollte er bei seiner Familie sein. Und sie wusste nicht, wie das Ganze enden würde. Ob ihre Flucht funktionierte. Wenigstens Harry könnte sie retten. Das wurde ihr in diesem Augenblick klar.

»Woran denkst du?«, fragte er und drehte sich ganz auf die Seite. Sein Blick brannte sich in ihren.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Zähne zusammengebissen hatte. Sie lockerte den Kiefer, konnte die Anspannung aber nicht ganz wegschieben.

»An die Rückkehr zu unserer Familie«, sagte sie die Halbwahrheit.

Harry rückte sein Kissen unter seinem Kopf zurecht, bis er es bequem hatte. »Mach dir keine Sorgen. Es wird schon alles gut gehen.«

Sie sog die Lippen ein, widersprach ihm aber nicht.

»Du sagst das so leicht und unbeschwert«, murmelte sie, richtete ihren Blick auf die Kette um seinen Hals. Ein schwarzer Kristall hing an einer Lederschnur, zeichnete einen starken Kontrast zu seiner Haut.

»Wer in nahezu aussichtslosen Situationen den letzten Hoffnungsschimmer ziehen lässt, hat schon verloren«, sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, »und wie du weißt, liebste Willy, bin ich ein Gewinner.«

Sie boxte ihm spielerisch gegen den Oberarm, was ihn zum Lachen brachte. Seine unbeschwerte Reaktion ließ sie nicht unberührt und ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.

»Komm her, kleine Hexe«, sagte er liebevoll und wuschelte ihr durch das Haar, zog die protestierende Frau näher an sich heran. Sie presste ihre Hände gegen seine Brust, wehrte sich eher halbherzig. Schließlich gab sie auf, schmiegte sich an ihn und ließ zu, dass er seine Arme behütend um sie legte.

Harry gab ihr einen Kuss aufs Haar und stützte dann sein Kinn auf ihrem Kopf ab. Liebevoll strich er mit den Fingerspitzen über den Stoff an ihrem Rücken.

Stille kehrte ein und als die Kerze hinuntergebrannt war, schliefen beide tief und fest.

Wie lange benötigt man, um aus dreitausend Fuß auf der Erde aufzukommen?

Ich sehe Wolken, weit über mir. Todesangst schlingt sich um meinen Hals, zieht mir die Organe zusammen und ein schwarzes Flackern am Rande meines Blickfeldes, kündigt eine bevorstehende Bewusstlosigkeit an.

Ein lautes Zischen erklingt. Etwas bremst meinen Sturz ab und presst mir sämtliche Luft aus der Lunge. Eine beigefarbene Plane wirbelt neben mir hoch, bauscht sich auf, als würde sie protestieren.

Mit offenem Mund atme ich ein, starre in den Himmel und für den Moment fühle ich mich schwerelos. Das donnernde Rauschen vom Fall ist mir aus den Ohren gewichen und macht einem Taubheitsgefühl Platz.

Gerade realisiere ich, welch ein Glück ich habe, da kommt das Gefühl des Fallens in meinen Bauch zurück und die Geräusche der Umgebung werden lauter.

Hilferufe von Männern. Wildes Stimmengewirr und ein fürchterliches Knacken gefolgt von unmenschlichen Schreien. Etwas bohrt sich mir grob in die Seite, jagt einen kalten Schmerz durch meinen Körper.

Ich rolle aus der erschlaffenden Plane. Stürze wieder. Doch nur kurz, bis ich hart auf dem Boden aufschlage.

Lauthals lasse ich die Luft entweichen, reiße die Augen auf.

Ich will mich krümmen unter den Schmerzen, doch meine Muskeln verweigern mir den Dienst. Rasselnd ringe ich um Atem, blinzle benommen.

Die Schwärze kommt wieder und dieses Mal rettet mich nichts davor. Ich heiße sie willkommen. Das Gefühl der Kälte und die schier unerträglichen Qualen werden milder, bis ich mich der Bewusstlosigkeit völlig hingebe.

»Wach auf.«

Eine bekannte Stimme drang durch die Schmerzen dumpf zu ihr hindurch. Ihr ganzer Körper krampfte und sie verzog das Gesicht. Etwas Warmes legte sich auf ihre Wangen, hielt sie fest umschlungen. Ein Wimmern kam über ihre Lippen und sie bemerkte einen Eisen ähnlichen Geschmack im Mund. Dunkelheit umgab sie, schürte ihre Angst.

»Mach die Augen auf, Willy. Du bist in Sicherheit«, flüsterte die Stimme.

Langsam löste sich der Nebel und seine Worte drangen in ihr Innerstes.

Mit einem Keuchen riss sie die Lider auf und zuckte in Harrys Griff. Hektisch sah sie sich um, nahm Teile ihrer Umgebung in sich auf. Sie blinzelte, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen.

Sie fiel nicht. Trotzdem drehte sich ihr Magen. Ein Nachklang des Traums – oder der Erinnerung? Ihre Hand wanderte ruckartig über das Laken unter ihr, die Finger krallten sich hinein, erspürten den Stoff. Sicherer Boden. Braune Iriden schoben sich in ihre Sicht. Harry. Sie hatte bei ihm geschlafen.

»Du hast nur geträumt«, versicherte er ihr, sah von einem ins andere Auge und wieder zurück.

»Nur … geträumt«, wiederholte sie und sog die Luft in ihre Lunge. Ihr Brustkorb hob sich. Sie konnte atmen. Kein Schmerz begleitete sie dabei, jedoch saß ihr die Panik schwer in den Gliedern.

War es ein Traum oder eine vergessene Erinnerung, überlegte sie erneut.

Langsam richtete sie sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Himmelbettes. Mit einer streichenden Bewegung über ihre Schläfen versuchte sie, das aufkommende Pochen dahinter zu verdrängen.

Nach einem weiteren intensiven Blick von Harry stand er auf, holte eine Kanne Wasser und einen Kelch vom Tisch. Er füllte ihn zur Hälfte und reichte ihr das Gefäß. Dankbar nahm sie es an und trank einen Schluck.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte Harry vorsichtig, nachdem sich ihre Brust in einem normalen Tempo hob und senkte.

Willy starrte in den Kelch, beobachtete die Bewegungen des Wassers darin, ausgelöst durch ihr Zittern. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Es war nur irgendein Albtraum.« Sie schob sich aus dem Bett und stellte das Trinkgefäß auf den Nachttisch. Ungelenk schlüpfte sie in ihre Schuhe und lief auf die Tür zu.

»Willy?«

Sie hielt mit dem Finger am Knauf inne, drehte sich aber nicht zu ihm um. Ihre Schultern hoben sich. Die Fingernägel der linken Hand bohrten sich in ihren Ballen, als es hinter ihr raschelte. Schritte auf dem Boden.

Er hatte das Bett verlassen, doch blieb er auf der Hälfte des Weges zu ihr stehen, bemerkte erst jetzt ihre Anspannung.

»Ich bin für dich da, wenn du reden möchtest.«

Sie schaute zurück, rang sich zu einem Lächeln und verschwand dann kommentarlos nach draußen.


Zimtschnecken

Fast den ganzen Tag hatte Willy in ihrem Zimmer verbracht. Sie saß auf ihrem Bett und starrte vor sich hin. Die beiden Mahlzeiten, die man ihr brachte, hatte sie unberührt gelassen. Irgendwann rang sie sich dazu durch, mit Harry einen Spaziergang zu machen.

Die Zeichnungen an den Wänden im Gebäude, wo sich der Hohe Rat traf, faszinierten sie. Sie studierte sie, las die einzelnen Anmerkungen.

»Was ist das hier? Alte Wandmalerei?«, fragte Harry und gähnte. Sie standen – nach seinem Gefühl – eine halbe Ewigkeit in den Gängen und sein Blick wanderte sehnsüchtig durch die Fenster zum großen Hof hin.

Willy zuckte beim ersten Klang seiner Stimme zusammen, war sie doch vertieft in die Geschichte dieses Volkes.

Mein Volk, korrigierte sie sich in Gedanken.

»Es ist die Entstehung dieser Welt. Ist es nicht erstaunlich? Sie laufen auf Wolken. Und es funktioniert mit Kometensplittern, die sie von ihren Göttern geschickt bekamen. Vermutlich stecken dort keine Götter dahinter, zumindest denke ich das. Schließlich erkennt Großbritannien nur die Existenz von einem Gott an. Wusstest du, dass die Nebelflößer ihren Ursprung in Indien haben?«, sprudelte es aus ihr heraus. Ihre Neugierde war geweckt und spiegelte sich im Glanz ihrer Augen.

Harry sah sie einen Moment an, erfasste ihre Worte nur langsam und lächelte dann.

»Ich wäre jetzt lieber mit dir allein«, lenkte er vom Thema ab, überbrückte ihren Abstand mit zwei Schritten und strich ihr eine verirrte Strähne hinter das Ohr.

Sie rollte die Augen, wobei ihre Narbe über der Braue zuckte. »Du bist unmöglich, Harry. Schau es dir doch auch einmal an. Vielleicht lernst du was«, neckte sie ihn und schubste ihn unbeholfen.

Sie hatte nicht die Kraft, seinen muskulösen Körper von sich zu stoßen, doch er machte einen Schritt zurück. Seine Enttäuschung über den abgeblockten Annäherungsversuch spiegelte sich in seinen Mundwinkeln wider.

»Ich kann das ohnehin nicht lesen, zudem«, er sah sich prüfend um und sprach leiser weiter, »sind wir in wenigen Tagen hoffentlich über alle Berge.«

Willy sah ihn nachdenklich an. Kurz hatte sie es vergessen. Auf der einen Seite verstand sie seine Begründung, dennoch konnte sie nicht leugnen, dass dieses Himmelreich eine Faszination auf sie ausübte.

»Ich gehe ein Bad nehmen und dann ins Bett; begleitest du mich?«, fragte er und zwinkerte ihr zu.

Willy hatte ihre Aufmerksamkeit auf die Zeichnung einer Windmühle auf einer Wolke gerichtet und fuhr mit den Fingern zaghaft darüber. »Geh ruhig vor.«

Harrys freundlichen Gesichtszüge fielen enttäuscht in sich zusammen. Er betrachtete ihren Hinterkopf, sagte aber nichts und ging mit hängenden Schultern, ohne sich zu verabschieden.

Willy las stumm die Textpassage zum Bildnis.

»Ha! Wie überaus raffiniert«, platzte es aus ihr heraus.

Sie wirbelte lachend herum, doch der Flur hinter ihr war leer.

Mit einem Seufzen verließ sie das Gebäude und lief über den Hof. Ihr Blick blieb an dem Haus hängen, in dem sie ihre Zimmer hatten, doch laute Musik lenkte sie ab.

»Nur schauen«, nahm sie sich vor, eilte zur Mauer und stieg die Treppe hinauf.

Mit den Fingern tippte sie im Gehen auf dem Geländer, genoss den Wind, der an ihrem Kleid und den Haaren zog und sog die kühle Luft ein. Ein süßer Geruch umnebelte sie, nach Honig und vielleicht Zimt? Sie war sich nicht sicher, reckte den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um in einer der Straßen den Ursprung zu erspähen. Die Quelle der Musik konnte sie nicht erblicken, doch das hinderte sie nicht daran, es zu genießen.

Sie suchte sich einen Platz, auf dem ein Stein etwas vorstand, setzte sich darauf und lehnte die Arme auf die untere Strebe des Geländers. Sehnsüchtig lauschte sie, schloss die Augen und nahm die Umgebung mit den übrigen Sinnen in sich auf.

Leise, kaum hörbare Schritte rissen sie aus ihrer Ruhe.

Ruckartig drehte sie sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und schaute in freundlich dreinschauende blaue Augen.

Die junge Frau mit dem ewig langen Haar hielt in ihrer Bewegung inne und ihre Mundwinkel hoben sich ein Stück mehr.

»Hallo, Willow. Darf ich … mich zu dir setzen?«, fragte Kimberly.

Willy nickte langsam und rang sich zu einem Lächeln durch, überging, dass Kim sie mit dem fremden Namen angesprochen hatte.

»Natürlich.«

Kim nahm neben ihr Platz und zupfte den Stoff ihres Kleides zurecht.

Willys Blick heftete sich auf die zarten, bronzefarbenen Hände. Langsam wanderte sie mit den Augen an der schlanken Figur hinauf bis zu ihrem Gesicht. Es war etwas rundlich, mit ebenmäßiger Haut und einer geschwungenen Stupsnase.

Die blonde Nebelflößerin drehte ihr den Kopf zu und ließ Willy zusammenzucken.

»Entschuldige«, murmelte sie und schaute zu ihren Füßen, die an der Mauer hinunter baumelten.

»Warum entschuldigst du dich?«, fragte Kim etwas zurückhaltend.

Willy nahm sich zwei Atemzüge lang Zeit, ehe sie ehrlich antwortete. »Ich empfinde es immer als unangenehm, wenn mich Menschen anstarren, tat es aber selbst.«

Kim lächelte, betrachtete Willys Gesicht genauer und ihre Mundwinkel sanken langsam tiefer. »Ist es wegen deiner Narbe?«

Die direkte Art ließ Willy erneut zusammenzucken. Sie richtete ihren Blick wieder auf die Stadt und verfluchte sich innerlich, ihren Mantel, ihren Schutz, im Zimmer gelassen zu haben. Trotz der Ehrlichkeit fühlte sie sich nicht so unwohl wie sonst, wenn sie jemand darauf ansprach.

Willy hob ihre Hand und fuhr mit den Fingern die Narbe entlang. Kim lugte zu ihr hinüber, beobachtete sie, hatte das Gesicht aber auf die Weite gerichtet, um nicht weiterhin den Anschein des Starrens zu erwecken.

»Wusstest du, dass sie herausgefunden haben, wer deine Rückkehr damals verhindert hat?«, fragte Kim aus dem Nichts heraus.

Ein eiskalter Schauer lief über Willys Rücken. Nicht einmal ein Kopfschütteln bekam sie hin, doch das war nicht nötig.

»Es war Mathilda von Wolkenstein«, sagte Kim und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wer ...?«, setzte Willy an, doch kam sie nicht weiter. Es sprudelte aus ihrer Kindheitsfreundin nur so heraus.

»Oh, natürlich. Mathilda von Wolkenstein ist die Tochter von Maharaja Richard. Sie war mit uns in der Schule und hat dich immerzu aufgezogen. Die arrogante Ziege konnte es damals schon nicht ertragen, dass man dich in den Hohen Rat berufen hat. Es war bekannt, dass die Wolkenstein-Zwillinge allein wegen ihrem Geburtsrecht einen Anspruch auf den freien Platz hatten.« Kimberly schüttelte den Kopf. »Sicher wird ihr Vater die Sache unter den Tisch kehren. Wenn das rauskommt ... das wäre eine Katastrophe.«

Willy hing an Kims Lippen wie eine Ertrinkende an einem Stück Treibholz. »Woher weißt du davon, wenn es nicht herauskommen soll?«

Kimberly setzte ein verschmitztes Lächeln auf und zwinkerte ihr zu. »Ich bin mit einem General verheiratet, dadurch habe ich meine Kontakte.« Doch einen Moment später wurde ihr Blick von Traurigkeit getrübt.

Willy wagte es nicht, sie auf ihren Gemütswechsel anzusprechen, und das Thema gab ihr ohnehin genug Stoff zum Nachdenken. Sie schwiegen eine Weile, lauschten der Musik, ehe Willy die Stille brach.

»Feiert ihr heute ein Fest?«

Kimberly schwankte mit dem Kopf abwägend hin und her. »So könnte man es nennen. Es ist eine alte Volkstradition. Man besingt unsere Wachen. Eben die Männer, die in wenigen Tagen aufbrechen werden, um sich mit dem britischen König zu treffen und die Freilassung auszuhandeln.« Ihre Stimme klang belegt. Willy drehte ihr den Kopf zu, bemerkte eine verräterische Träne in Kims Augenwinkel.

»Warum stimmt dich das traurig?«

Lautstark zog ihre Kindheitsfreundin die Nase hoch. Sie sah auf ihre Hände, knibbelte an einem Nagel herum. Willy unterdrückte den Drang, sie davon abzuhalten.

»Es ist so«, riss Kim die Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht, »dass mein Mann sich ebenfalls in … Gefangenschaft befindet. E-er hat Leopold be-begleitet«, brachte sie heraus und wurde von einem Schluchzen geschüttelt.

Willys Augenbrauen schoben sich besorgt zusammen, sodass sich nur noch ein schmaler Streifen Haut dazwischen zu befinden schien. Ihre Hand zuckte, doch sie hielt inne, traute sich nicht, die für sie fremde Frau zu berühren.

Kimberly umfasste ihr Gesicht mit den Handflächen und begann fürchterlich zu weinen.

Unbeholfen sah Willy ihr einen Moment zu, ehe sie sich näher an sie heransetzte und einen Arm um ihren Rücken legte.

Als hätte die blonde Nebelflößerin nur darauf gewartet, riss sie Willy in eine Umarmung, die beide fast rücklings von ihrem Sitzplatz fallen ließ. Kim vergrub ihr Gesicht in Willys Haar. Die wusste nicht, wie sie reagieren sollte und schwieg, gab ihr aber den benötigten Halt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sie sich voneinander.

»Geht es wieder?«, fragte Willy leise.

Kim schniefte und nickte mit geröteten Augen. »Danke«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor und rang sich zu einem Lächeln durch. Sie zupfte ein grünes Tuch, passend zu dem Stoff ihres Kleides, aus einer Tasche und putzte sich überaus geräuschvoll die Nase.

»Ich weiß ja, du erinnerst dich nicht. Tut mir leid, dass ich … dir trotzdem mein Leid geklagt habe. Es ist nur so … also es fühlt sich einfach …«, stammelte sie drauflos, doch Willy winkte ab.

»Mach dir darum keine Gedanken«, murmelte sie und rutschte auf dem harten Untergrund herum, versuchte eine angenehme Position zu bekommen. Kleine Steinchen lösten sich und rieselten über den Rand der Stadtmauer. Willy sah ihnen nach und ein Schauer erfasste sie. Der Anblick erinnerte sie an ihren Traum.

»Du und ich … wir waren gute Freunde?«, fragte Willy vorsichtig.

Kims Mundwinkel hoben sich und vertrieben die Traurigkeit aus ihrem Gesicht. Soweit es möglich war. »Oh, nicht nur gute – Wir waren beste Freundinnen.«

Die Vergangenheitsform versetzte Willy einen kleinen Stich im Herzen, obwohl sie sich nur geringfügig erinnerte.

Kimberly. Sie war eine der Personen gewesen, die Willow so wichtig waren, dass sie den Namen in ihren letzten Sekunden gedacht hatte.

Willy drehte ihren Kopf leicht und beobachtete, wie Kim ihren Blick sehnsüchtig auf die Ferne heftete.

»Wir haben uns auf Anhieb verstanden«, erinnerte sie sich. »Du hast mir im Unterricht geholfen, wenn ich wieder etwas nicht verstanden habe. Dafür habe ich dich weitestgehend vor den anderen geschützt – denen, die dir nicht unbedingt wohlgesinnt waren.«

Willy dachte an die Erzählung von Jasper auf Krshi zurück.

»Wir waren wirklich ein gutes Team«, fügte Kim hinzu und lächelte sie an. »Besonders, als wir vor Jahren einen Ausflug nach London gewagt haben, um nach meinem Benji zu suchen und deinen Jackson zur Rede zu stellen.«

Sie kicherte bei der Erinnerung so befreit, dass sich Willys Mundwinkel nahezu von selbst hoben.

Ihr Jackson? Das Lächeln auf den Lippen gefror, erreichte ihre Augen nicht mehr. Sie kratzte sich am linken Nasenflügel. »Was war mit Jackson?«

Kim schaute verwirrt drein, ehe sie sich an die riesige Gedächtnislücke ihrer einstigen Freundin erinnerte. »Stimmt, du weißt es natürlich nicht mehr. Verzeih mir. Ich bin manchmal so unbedacht.«

Sie fingerte an ihrem Tuch herum, das sie noch in der Hand hielt. Sorgfältig strich sie die Enden glatt, nur um es wieder zusammenzupressen. Dann sah sie zu Willy, die erwartungsvoll dreinschaute, sich den Stich, den die Worte verursachten, nicht anmerken ließ.

»Ich bin mir sicher, dass er sich bei eurer ersten Begegnung schon in dich verliebt hat. Sonst wäre er niemals wiedergekommen. Ihr habt euch immer geneckt. Ein richtiges Hin und Her – aber ich bin mir sicher, dass du sehr viel für ihn empfunden hast. Zwar hast du es anfangs noch abgelehnt, aber ich kenne dich schließlich seit der Schulzeit.«

Willy lächelte. Ein Hauch des süßen Gebäck-Duftes wurde ihr wieder zugetragen und ließ ihren Magen demonstrativ knurren.

Kim prustete drauflos und hielt sich die Hand vor den Mund.

»Zimtschnecken waren eine deiner liebsten Speisen. Mit neun Jahren haben wir bei unserem Lieblingsbäcker ein halbes Blech heimlich verputzt. Das gab richtig Ärger, aber meine Eltern sind für den Schaden aufgekommen. Möchtest du eine?«, fragte sie, schob ihr Tuch wieder weg und kramte in ihrer Umhängetasche herum, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Schnecken?«, fragte Willy nach – sie hatte sich hoffentlich verhört.

Kim lachte leise vor sich hin, holte ein Bündel hervor und platzierte es auf ihrem Schoß. Den Stoff entfaltete sie und zum Vorschein kamen kleine Gebäckstücke. Sie dufteten herrlich, ließen Willy das Wasser im Munde zusammenlaufen.

»Ich habe sie heute Mittag gekauft – eigentlich für Jackson, aber er … na ja … ist auch egal. Sie sind nicht mehr warm aber immer noch frisch und äußerst lecker«, kommentierte Kim, brach das Küchlein in zwei Teile und reichte Willy die größere Hälfte.

Leise bedankte sie sich, hielt es unter ihre Nase und sog den Geruch mit geschlossenen Augen ein.

Vorsichtig biss sie hinein und in ihrem Mund explodieren der intensive Geschmack nach Zimt und Honig. Ein unkontrolliertes Seufzen entfloh ihren Lippen. Erschrocken hielt sie beim Kauen inne und sah Kim mit großen Augen an. Sie hatte ebenfalls in ihr Stück gebissen und prustete los. Kleine Kuchenkrümel stoben dabei in die Tiefe auf die andere Seite der Mauer. Schützend hielt Kim ihre Hand vor den Mund und kaute eilig.

Willy verschluckte sich fast vor Heiterkeit und genoss das Gebäckstück. Sie fühlte sich unbefangen und schätzte es, dass Kimberly ihr dieses Gefühl von Vertrautheit vermittelte. Lange hatte sie sich nicht mehr so losgelöst gefühlt. Und gleichzeitig erinnerte sie ein kleines Stechen in ihrer Brust daran, dass sie sich nicht zu sehr mit ihr anfreunden durfte. Schließlich würde sie in wenigen Tagen verschwinden.

***

Am nächsten Morgen wachte Willy früh auf. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da schob sie ihren Körper an den Rand des Bettes. Ihre Füße berührten den markanten Holzboden, der rau an ihrer Haut kratze, kein Vergleich zu der weichen Bettwäsche.

Kurz überlegte sie, ob sie geträumt hatte. Jacksons Gesicht zuckte vor ihrem inneren Auge auf. Schon gestern Abend hatte sie an den Mann denken müssen. Sie hatte Kim eine Menge Fragen gestellt und mit ihr bis zum Sonnenuntergang auf der Mauer gesessen. Es ließ sie nicht los, dass er ihr geholfen hatte und sie ihn dafür im Stich ließ. Auch wenn sie sich nicht an die gemeinsame Zeit und die Verliebtheit, von der Kim ihr erzählt hatte, erinnerte, schmerzte der Gedanke, ihn zurückzulassen.

Sie wusch sich, bediente sich am Schrank und holte ein fremdes Kleid heraus. Der türkise Farbton mit der silbernen Stickerei erinnerte sie an ein Tuch, das sie auf einem Markt gesehen hatte. In einem Spiegel überprüfte sie ihr Aussehen und zupfte am Stoff herum. Da es sicherlich noch frisch draußen war, zog sie ihren Mantel über die Schultern, ließ die Kapuze auf ihrem Rücken ruhen.

Kimberlys Worte kamen ihr ins Gedächtnis; die Zimtschnecke war für Jackson gedacht gewesen. Wollte er sie nicht?

Eine innere Unruhe nahm von ihr Besitz und steigerte ihre Nervosität. Sie fühlte sich ihm gegenüber schuldig, konnte sich nicht von dem Bild vor ihrem inneren Auge lösen.

Der Hohe Rat würde ihn verurteilen, weil er sie ins Himmelreich gebracht hatte, und obwohl es seine Entscheidung war, fühlte sich Willy verantwortlich für seine Situation.

Seufzend gab sie sich einen Ruck und verließ ihr Zimmer.

Lautlos schloss sie die Tür und stahl sich aus dem Gebäude. Zwei Wachen liefen über den Hof und warfen ihr nur einen kurzen Blick zu. Sie waren zu vertieft in ihrem Gespräch, als dass sie ihr Aufmerksamkeit zuteilwerden ließen.

Einen kannte Willy bereits. Offenbar hatten sie sich an ihre Anwesenheit gewöhnt. Ihre Bewegungsfreiheit im inneren Ring hatte sie erreicht. Ob dies auch Jacksons Haus betraf, ließ sie zweifeln, hinderte sie aber nicht daran. Den Weg fand sie recht zügig, sie hatte das Haus beim Rundgang von Jasper gezeigt bekommen.

Vor der aufwändig verzierten Tür verharrte sie kurz, die zu einem schmalen Gebäude gehörte. Die Wachen rechts und links davon beäugten sie, sagten aber nichts. Langsam ging sie die zwei Stufen hinauf und klopfte an.

Das dumpfe Geräusch jagte ihre eine Gänsehaut über den Rücken. Ob es eine gute Idee war, ihrem Gefühl zu folgen und ihn aufzusuchen?

Die Tür wurde geöffnet und ein älterer Herr betrachtete sie mit strengem Blick, der sich sogleich in ein freundliches Lächeln wandelte.

»Maharani Willow. Es ist mir eine Freude, Euch zu treffen. Wir verdanken Euch so viel.«

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und die Hitze stieg ihr in die Wangen. Ausweichend sah sie zu Boden. »Ich … ähm. Ich danke Euch, Sir.«

»Nicht Sir, Maharani. Mein Name ist Rahul.« Sie schaute wieder auf und rang sich zu einem Lächeln.

»Ist Jackson da?«, fragte sie vorsichtig und die Unsicherheit, ob sie ihn besuchen durfte, wuchs. Beiläufig linste sie zu den Wachen, die unbewegt dastanden. Sicher hätten sie ihr den Zugang verweigert, wenn es unerwünscht oder verboten wäre.

»Selbstverständlich. Ihr findet ihn in seinem Arbeitszimmer. Wenn ich Euch dorthin geleiten darf?« Rahul machte eine einladende Geste und neigte seinen Kopf.

Langsam ging sie hinein, spürte ihr Herz wild in ihrer Brust klopfen. Warum war sie nur so aufgeregt? Jackson war doch nur ein Fremder. Ein Fremder, für den sie laut Kimberly einst mehr empfunden hatte.

Sie folgte dem Nebelflößer die Stufen einer schmalen Treppe hinauf. Vor einer einfachen Zimmertür blieb er stehen. Er klopfte an und auf ein leises »Herein« öffnete er sie. Die Hände verschränkte er hinter dem Rücken. »Ihr habt Besuch.«

Neugierig kam sie näher und betrat den Raum.

»Willy?«, fragte Jackson ungläubig und stand von seinem Platz hinter einem massiven Schreibtisch auf. Das Buch, das er vor sich aufgeschlagen liegen hatte, fiel bei seiner hektischen Bewegung vom Tisch.

Das Geräusch der sich schließenden Tür in ihrem Rücken ließ sie herumfahren. Sie nahm ihren Mut zusammen, atmete nochmals tief ein und drehte sich wieder zu ihm. Ihre Hände faltete sie ineinander.

Jackson hatte derweil seine Lektüre aufgehoben und ging um den Schreibtisch herum auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich minimal und ließen ihn wenige Schritte vor ihr innehalten. Er legte den Kopf schief und musterte sie mit ausdrucksloser Miene.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich besuchen kommst«, murmelte er nach einem Moment der Stille. Sie ließ den Blick durch das Arbeitszimmer schweifen, bemerkte die Unordnung, kommentierte sie aber nicht.

Obwohl seine Augen sich förmlich in sie brannten und ihre normale Reaktion die Flucht war, hielt sie ihm stand. Ihr Mund wurde trocken und die Lippen spannten.

»Ich hatte auch nicht gedacht, dass ich …«, sagte sie leise und schluckte beschwerlich.

Er kam einen weiteren Schritt auf sie zu. »… dass du was?«

Seine Stimme klang wachsam. Auch seine Augen zuckten leicht, bevor sie sich verengten. War er wütend auf sie? Das Kerzenlicht auf dem niedrigen Schrank neben ihr spiegelte sich flackernd in seinen Pupillen.

»Dass du dich wieder an alles erinnerst? Ist es endlich soweit?«, fragte er weiter. Hoffnung stieg in ihm auf.

Langsam schüttelte sie den Kopf, sah betreten zu Boden, dann an ihm hinauf, bis ihre Augen sich wieder auf seine richteten. Kleine Wasserperlen standen ihm auf der Stirn und vereinzelt klebten Strähnen darin. So warm war es hier unten doch nicht, überlegte sie und warf einen Blick auf die verkohlten Stücke im Kamin. Was machte sie hier?

»Ich hatte nicht geglaubt, dass mir es – das alles hier – so nahe geht«, griff sie ihren Satz von Neuem auf und beendete ihn diesmal. Schützend legte sie die Hände auf ihre Oberarme, kreuzte dabei die Unterarme vor der Brust.

Jackson schnaufte, fixierte einen Punkt links neben ihr. Das gab Willy die Möglichkeit, ihn eindringlicher zu betrachten. Ihr Herz pochte heftig, Hitze stieg in ihr auf. Blinzelnd schärfte sie die Sicht, bemerkte, dass sich seine Kiefermuskulatur anspannte und gefährlich zuckte.

Wo kam seine Wut plötzlich her? Ahnte er, dass sie fliehen würde?

Ruckartig drehte er seinen Kopf und musterte sie. »Wird es dir auch nahe gehen, wenn sie mich wegen Hochverrat verurteilen?«

Unter ihrer Haut kribbelte es, als wären tausende Feuerameisen darunter unterwegs und sie musste den Drang unterdrücken, sich zu kratzen.

»Du bist wütend auf mich«, murmelte sie.

Jackson schnaufte und wich einen Schritt vor ihr zurück. »Warum sollte ich deiner Meinung nach wütend auf dich sein? Es war mein freier Wille, dich zu suchen, obwohl man mir den Ausflug nicht gestattet hat. Ich werde mich dafür rechtfertigen müssen.«

Sie erwiderte nichts und schluckte beschwerlich. Ihr Gegenüber starrte sie so offensichtlich an, dass es ihr unangenehm wurde.

An ihrem Gesicht sah er, dass sie sich trotzdem die Schuld dafür gab. »Hast du mich gebeten, dich zu suchen, Gesetzte zu brechen und dich ins Himmelreich zu holen?«

»Nein.« Tränen stiegen in ihre Augen, spiegelten sich in ihrer Stimme wider.

Warum ging es ihr so nah? Sie kannte ihn nicht! Nur seinen Namen. Aus der einen Erinnerung.

Und Jackson. In ihrem Magen explodierte etwas, strömte durch ihre Venen, kitzelte kurz vorm Unerträglichen in ihrer Mitte.

»Der einzige Grund, weswegen ich wütend auf dich sein könnte, ist schon Jahre vergangen«, sagte er leise. Sein zorniger Blick vermischte sich mit Traurigkeit, milderte etwas ab.

Willy ließ die Hände sinken und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Ihr Kopf pochte unerträglich und die Blockade in ihrem Inneren wirkte nie größer wie in diesem Moment.

Verzweiflung wallte in ihr auf, als sie nach etwas suchte. Die Tür, die sie hinter die Mauer führen würde, zurück zu diesen Erinnerungen. Die Hoffnungslosigkeit frustrierte sie. Sie biss die Zähne fest aufeinander und starrte ihn aus glänzenden Augen an. Zorn brandete in ihr auf und sie ballte die Fäuste.

»Du bist an all dem schuld«, zischte sie aufgebracht und stierte ihn an.

Jackson wich getroffen einen Schritt vor ihr zurück. Sie bemerkte es nicht einmal im Eifer der Gefühle, die in ihrem Körper keinen Platz mehr hatten und sie zu erdrücken drohten.

»Ich habe gut damit leben können, dass meine Vergangenheit fehlt. Aber du musstest ja kommen und mich aus meiner gewohnten Umgebung ziehen. Mich von meiner Familie wegholen, nur damit ich mich eventuell an eine Zeit mit dir erinnere. Und was ist? Nichts kommt zu mir zurück! Fast jeder Versuch ist fehlgeschlagen, bis auf wenige Momente, die mir nur Schmerzen bringen. Über Jahre habe ich die Splitter meines Lebens zu einem Bild zusammengetragen, eins, das ich akzeptieren und mit dem ich zufrieden sein kann. Und du hast es mir genommen. Warum tust du mir das an?« Ihre Unterlippe bebte unter der Aufregung und das Adrenalin peitschte durch ihren Körper, stachelte sie weiter an.

»Weil ich dich liebe, Willy.« Jacksons Stimme war nur ein heiseres Flüstern, doch sie verstand jedes Wort.

Der Zorn in ihr gipfelt bei seiner Aussage. »Aber ich liebe dich nicht! Vielleicht hat es Willow getan, aber die bin ich nicht! Nicht mehr! Es war verdammt egoistisch von dir, Jackson Smith.«

Damit wirbelte sie auf dem Absatz herum und eilte auf den Ausgang zu. Ein Schluchzen bahnte sich einen Weg aus den Tiefen ihres Körpers hinaus. Die Worte waren viel zu schnell über ihre Lippen gekommen und schon bereute sie es.

Jackson sagte nichts mehr. Rief ihr nicht hinterher. Doch hatte sie das erwartet?

Willys Magen drehte sich auf links, bildete sicher einen Knoten in ihr drin, so stellte sie es sich vor.

Schwer atmend rannte sie die Stufen hinunter, riss die Haustür auf und stürmte hinaus.

Ein bitterer Weinkrampf schüttelte sie, doch sie schleppte sich weiter, ignorierte die Blicke, die in ihrem Nacken brannten, bis sie ihr Zimmer erreichte. Das Bett wirkte wie ein rettender Hafen. Ein Zufluchtsort der Geborgenheit. Sie vergrub sich unter den Decken, rollte sich zusammen und verfluchte sich selbst.

Er sollte ihr doch egal sein. Sie kannte diesen Mann nicht. Warum verdammt tat es so weh?

***

Jackson Smith ließ sich auf die Knie sinken – seine Beine konnten ihn nicht mehr halten. Die Qualen in seinem Körper trieben ihn an den Rand der Verzweiflung. Willys Worte hallten schmerzlich in ihm nach.

War er wirklich so egoistisch? Hätte er sie gehen lassen sollen?

Seine Gedanken stoppten nicht, kreisten immerzu, bis er mit den Fingern durch seine Haare fuhr und er den Unmut, die Frustration und die Trauer herausbrüllte.

Was hatte er sich vorgemacht? Er war dumm gewesen, so fand er.

Irgendwann gefror sein Gesicht, erstarrte wie das Wasser, wenn die kalten Winterstürme kamen, sein Blick wurde leer.

Er hatte es verdient. Das war seine Strafe. Die Nebelflößer würden ihn verurteilen und dann wäre es vorbei. Ein für alle Mal.

»Jackson Smith?«, erklang eine Stimme und riss ihn aus seiner melancholischen Spirale. Er hatte nicht mitbekommen, dass jemand eingetreten war.

Erschrocken rappelte er sich auf. Vor ihm stand Jasper Karmakar, dahinter zwei Männer aus seinem Gefolge. Wie war er hereingekommen? Rahul kündigte doch immer seinen Besuch an.

»Der Hohe Rat schickt mich. Wir benötigen Eure Unterstützung.«

Jackson schnaubte abfällig und wollte sich wegdrehen, da ging Jasper einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Eine Zusammenarbeit könnte Eure Strafe abmildern.«

Der Gefangene hielt inne, starrte zu Boden. Sein Überlebenswille meldete sich zurück, ließ ihn zurück zum Hauptmann blicken.

»Was verlangt Ihr?«


Sneak Peak

In den frühen Morgenstunden hatte das vereinte Himmelreich die Anhöhen rechts von Manchester erreicht. Dichte Regenwolken, die sich noch nicht entluden, hingen in der Luft und tauchten die Umgebung in ein Blaugrau.

Das Geflüster der Rotorblätter jagte Willy eine Gänsehaut über die Haut.

Sie tippte auf der Reling der Queen Bell herum und starrte zur Wolkenwand, wartend darauf, dass sie sich lichtete und die Erde freigab. Das Wetter passte zu ihrer Stimmung. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, schmeckte Blut. Ihre Nervosität stieg unaufhörlich und trieb ihren Puls in die Höhe.

»Wenn du so weitermachst, kaust du dir noch die ganze Lippe auf«, wies Harry sie zurecht. Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen, drehte ihren Kopf und musterte ihn.

»Das Medikament des Heilers hilft?«, fragte sie direkt, obwohl seine gesunde Hautfarbe es ihr bereits verriet.

Harry zuckte mit den Achseln. »Sie hätten damit ruhig früher rausrücken können. Das hätte mir einiges erspart«, kommentierte er, ohne ihre Frage direkt zu beantworten.

Normalerweise hätte Willy geschmunzelt, doch ihre Mundwinkel blieben unbewegt. Sie nahm es mit einem Kopfnicken hin und schaute wieder in die Ferne.

»Meinst du, sie haben unsere Nachricht richtig gedeutet?«, fragte sie leise.

»Scht!« Harry sah sich auffällig um, fasste einen der Soldaten in ihrem Umfeld näher ins Auge.

Als er sich sicher war, dass man sie nicht belauschte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Willy. Ihre Augenbrauen hatten sich sorgenvoll zusammengeschoben und sie sah ihn voller Hoffnung an.

»Es wird schon funktionieren«, murmelte er und folgte ihrem Blick.

Gemurmel drang an ihre Ohren, Stimmen erklangen. Die Wolkendecke brach auf und die Erde kam unter ihnen zum Vorschein. Eine leuchtend grüne Wiese stellte einen Kontrast zu den trüben Wolken dar.

»In wenigen Minuten werden wir den Erdboden erreichen. Ihr wisst, was das bedeutet!«, bellte ein älterer Kommandant Befehle. Willy hatte ihn zum Beginn der Reise genauer betrachtet. Er trug eine Klappe über seinem linken Auge – der Mann hatte mehr von einem Freibeuter.

Ein Soldat trat näher an Willy und Harry heran. »Bitte folgt mir unter Deck.« Was wie eine Bitte formuliert war, klang wie ein Befehl.

Sie tauschten einen vielsagenden Blick, ehe sie dem Nebelflößer eine Treppe hinunter in den Bauch des Schiffes folgten.

»Wo ist Jasper Karmakar?«, fragte Willy, schaute prüfend zurück. Sie hatte ihn seit dem Vortag nicht mehr gesehen.

Der Soldat drehte sich zu ihr, hielt ihr dabei die Tür offen. »Er ist auf einer eigenen Mission, wird aber schon bald zurück sein.«

Mehr Informationen bekam sie nicht, stattdessen machte er eine auffordernde Bewegung in den Raum hinein.

»Was soll das? Ich dachte, wir sollten dabei sein und uns nicht verstecken.« Willy versuchte ihre Stimme neutral zu halten, sodass der Soldat ihren Unmut über diese Änderung nicht bemerkte.

»Befehl der Ratsmitglieder. Ihr seid zu wertvoll, als dass wir riskieren können, dass Euch etwas passiert. Bis zu eurem Auftritt solltet ihr in einer der Kajüten warten.«

Willy öffnete die aufgekauten Lippen, setzte zum Protest an, doch Harry legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich stimme ihm zu. Das Risiko möchte auch ich ungern eingehen«, fiel er ihr in den Rücken und beäugte den Soldaten.

Willy atmete unter der Berührung ihres Freundes langsam durch. Sie verzog die Lippen zu einem schmalen Strich und ihre Augenbrauen schoben sich zusammen.

»Wir werden Euch holen, wenn die Zeit gekommen ist.« Mit diesen Worten verabschiedete sich der Soldat und schloss die Tür.

Willy sah ihm verärgert hinterher, sobald er sie nicht mehr sehen konnte.

»Das ist …«, wollte sie losschimpfen, doch Harry unterbrach sie mit dem Zeigefinger an seinen Lippen, sah sie mahnend an.

Die junge Frau plusterte die Wangen auf und starrte ihn einen Moment wütend an.

Ihr Freund hielt dem stand. Er trat einen Schritt auf sie zu und legte seine Finger um ihre Fäuste. Sie folgte mit den Augen der Berührung.

Harry hob ihre Hände an, löste ihren Griff und strich liebevoll mit dem Daumen über die roten Druckstellen. »Es wird alles gut«, versprach er ihr in normaler Lautstärke.

Sie seufzte, regulierte ihre Atmung und nickte. Suchend drehte sie sich um. Die Kajüte war nicht sonderlich groß und Willy schwankte zwischen der Pritsche und einem Stuhl als Sitzgelegenheit, ehe sie das Bullauge entdeckte.

Neugierig kam sie näher heran und blickte aus dem Fenster. Zwischendurch versperrten die dichten Nebelschwaden die Sicht, ballten sich zu fester Materie unter dem Schiff.

Ein Nebelschiff, dachte Willy bei sich und fragte sich, warum sie die Queen Bell trotzdem ein Floß nannten.

Das flüsternde Geräusch wurde leiser und der Nebel durchscheinender, gab endlich die Sicht auf die Erde frei. Ein Hochgefühl jagte Willys Herzschlag wieder in die Höhe.

»Denkst du an den Plan?«, fragte Harry sie an ihrem Ohr. Ein Kribbeln fuhr über ihre Haut, wo sein Atem sie berührte. Doch breitete es sich nicht weiter aus, zog nicht zu ihrem Magen, nicht wie bei ...

Sie atmete tief durch. »So, wie wir es besprochen haben.«

Ein kaum spürbares Rucken ging durch das Nebelfloß, als es den Boden berührte. Willy tauschte einen bedeutungsschwangeren Blick mit Harry.

Die Erde. Sie befanden sich auf britischem Grund und die Flucht wurde greifbarer.

In Gedanken ging sie noch einmal das Gespräch mit dem Hohen Rat am Vorabend durch. Sie hatte das Schreiben, ihre Abdankung unterzeichnet unter den kritischen Blicken von Richard. Fast befürchtete sie, dass er ihren Plan durchschaute. Es hatte sie überrascht, dass es ihr nicht schwergefallen war. Im Gegenzug forderte sie, dass Harry stets an ihrer Seite blieb. Die Mehrheit sah darin nichts Bedenkliches.

Um die späte Mittagszeit sollte das Treffen mit dem selbsternannten Herrscher des Königreichs stattfinden.

»Bleib wachsam und warte auf mein Signal. Wir müssen uns erst einen Überblick verschaffen«, flüsterte Harry und riss sie aus ihrer Rückblende.

Willy nickte bestätigend. Ihr Herzschlag ging in ein Flattern über, hektisch wie die Flügel eines Schmetterlings.

Harry spürte ihre Aufregung und legte seinen Arm um sie, schob sie sanft von ihrem Platz weg, sodass sie sich zu ihm umdrehte. Seine Hand rutschte zu ihrer Hüfte, mit den Fingern der anderen strich er liebevoll über die unverletzte Gesichtshälfte.

Willy öffnete leicht ihre Lippen, sog die Luft ein. Schutzsuchend legte sie ihre Wange in seine Handfläche, schloss die Augen.

Enttäuschung durchströmte sie, das Kribbeln blieb weiterhin weg. Harry war ein Freund. Er sah mehr in ihr. Doch sie konnte ihm nicht geben, was er sich wünschte. Erst als sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste, taub über ihre Narbe rollte und oberhalb einer kleinen Wulst verharrte, bemerkte sie die aufkommende Traurigkeit.

»Ich liebe dich, Willy.«

Ruckartig riss sie ihre Augen auf, starrte in die seinen, die ihr plötzlich so viel näher waren. Furcht ergriff sie und sie japste nach Luft, sammelte sich. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Dass sie nicht so fühlte. Zu lange hatte sie es offengelassen.

Harrys Mundwinkel zuckten und er missinterpretierte ihre Sprachlosigkeit. Legte einen Finger an ihre Lippen, stoppte ihren Versuch, es richtigzustellen.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Du musst es jetzt nicht sagen. Doch ich konnte meine Gefühle nicht länger verschließen. Egal was passiert, Willy. Ich möchte nur, dass du es weißt.«

Sie schluckte schwer. Er beugte sich vor, näherte sich. Hitze wallte in ihr auf und Panik breitete sich aus. Er würde doch nicht …

Seine kühlen Lippen pressten sich auf ihre. Willy erstarrte. Er zog sie an sich heran, bewegte seinen Mund an ihrem. Wenige Sekunden waren vergangen, bis er bemerkte, dass sie seinen Kuss nicht erwiderte. Mit einer leichten Verwirrung im Blick löste er sich von ihr, brachte etwas Abstand zwischen sie, den Willy willkommen hieß.

Suchend betrachtete er ihr Gesicht, doch fand er nicht, worauf er hoffte. Ein Schleier von Traurigkeit legte sich über seine Mimik.

»Willy, ich … ich hätte nicht … es tut mir …«, stammelte er drauflos.

Verlustängste zerrten an ihren Eingeweiden, als er seine warmen Hände von ihrer Haut löste und Kälte zurückließ.

»Nein, Harry. Es ist alles gut. Bitte, verzeih -«

Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen.

Sie zuckten zusammen, schauten überrascht in Jaspers Augen. Der junge Hauptmann sah zwischen ihnen hin und her, eine sorgenvolle Falte hatte sich auf seine Stirn geschlichen. Er wirkte gehetzt.

»Es ist so weit.«

Willy und Harry tauschten einen vielsagenden Blick, schoben die unangenehme Situation von sich.

Es ist so weit, wiederholte sie in Gedanken, reckte ihr Kinn und richtete sich auf. Entschlossen folgte sie dem Hauptmann, spürte, dass Harry direkt hinter ihr war. Er würde keine Sekunde von ihrer Seite weichen.

Vom Deck des Schiffes versuchte Willy sich einen Überblick zu verschaffen. Sie befanden sich auf einer großen Wiesenfläche. In weiter Ferne sah sie die britischen Banner im Wind wehen. Drei Reihen von Soldaten in ihren Uniformen präsentierten sich machtvoll und bedrohlich, erstreckten sich von den dichten Bäumen der linken Seite bis hinüber zur felsigen Hügellandschaft auf der anderen. Zelte waren in ihrem Rücken errichtet wie ein kleines Dorf. Ein Schauer kitzelte in ihrem Nacken.

Knapp eintausend Fuß von der äußersten Reihe der britischen Garde entfernt standen die Nebelflößer in ihren blauen Uniformen. Sie waren um Längen nicht so geordnet und strukturiert wie das Heer des Königshauses.

»Komm«, riss sie Jasper aus ihren Gedanken und Harry legte seine Hand auf ihren unteren Rücken. Sie folgten dem jungen Hauptmann eine Planke hinunter vom Luftschiff.

Harry entfloh ein kaum hörbares Seufzen bei seinem ersten Schritt auf dem Boden.

Willy beschleunigte ihren Gang, schloss zu Jasper auf. »Wo warst du?«, fragte sie ihn und beobachtete jede seiner Regungen.

»Auf einer Mission. Komm, es muss jetzt schnell gehen«, lenkte er ab.

Sie musterte ihn noch eine Weile, beschloss dann aber für sich, dass es keinen Sinn machte, ihn dazu auszufragen – er würde ohnehin nichts preisgeben.

Zügig liefen sie durch eine Reihe Nebelflößer hindurch, die sie mit ihren Blicken verfolgten. Unterschiedliche Gefühle zeigten sich in ihrer Mimik. Angst. Wut. Hoffnung. Neugierde.

»Warum habt ihr so wenige Waffen?«, fragte Harry plötzlich.

»Wir sind kein Volk des Krieges. Wir bilden unsere Soldaten noch nicht lange im Kampf aus. Es war nie nötig.«

Willy sah Jasper nachdenklich an. Sie erinnerte sich an die geschichtliche Entwicklung des Himmelreichs, hatte keine Zeichnung gesehen, die einen Krieg abbildete.

Langsam wanderte ihr Blick über die Menschenmenge. Wenn es zu einem Kampf kommen sollte, wären sie den britischen Soldaten zahlen- und waffenmäßig unterlegen. Dieser falsche König würde sie überrennen, ohne Rücksicht auf Verluste. Wie war sie da nur hineingerutscht?

Verzweiflung zwickte unterhalb ihrer Brust. Über ihre Schulter schaute sie zurück zu Harry. Der Pavee sah sich um, beobachtete den Wald und den Hang zu ihrer Rechten.

Ob er nach einem Hinweis suchte, dass ihre Gruppe auf sie wartete?

Sie ließ ihre Augen über den grauen Stein wandern, entdeckte aber nichts Auffälliges. Hatte sie sich zu kompliziert ausgedrückt?

Ihre Grübelei fand ein jähes Ende, als Jasper seine Hand auf ihren Arm legte.

»Hörst du nicht? Bleibt erst einmal hier«, wies er sie an, wartete, bis sie eindeutig nickte. Dann ging er weiter durch die enger werdende Reihe zu den Mitgliedern des Hohen Rates.

Willy sah sich um. Manche der Nebelflößer musterten sie bewusst, andere taten es heimlich aus dem Augenwinkel. Unangenehm kribbelte es in ihrem Nacken. Sie hielt ihre Atmung flach, Hitze stieg in ihr auf und sie zog schutzsuchend die Kapuze über ihr schwarzes Haar.

Augenblicklich fühlte sie sich besser, als könnte sie mit diesem kleinen Stück Stoff die Welt ausgrenzen.

Harry stand dicht bei ihr, berührte ihre Finger minimal, sodass Kontakt da war, ohne, dass es ihr zu viel wurde.

Ein Licht flackerte in ihrem Augenwinkel zwischen den Felsformationen hervor, blendete sie, doch mit dem nächsten Blinzeln war es wieder verschwunden. Willy hielt die Luft an, wollte den Kopf drehen, um den Verursacher zu finden.

Ein schweres Horn ertönte, hallte über die weite Wiese und eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper aus. Vergessen war die Lichtreflexion und Furcht ergriff mit einem Schlag Besitz von ihr. Sie schwitzte, obwohl der kühle Wind ihre Haut streifte.

»Harry, wir schaffen das nicht«, brach es über Willys Lippen.

Er umschlang ihre Hand mit seinen Fingern und drückte sie leicht. »Doch.«

Fanfaren erklangen und ein kleiner Zug von Menschen löste sich aus den Reihen der Königsgarde. Ehrfürchtig beobachtete Willy, wie eine Gruppe Reiter, denen zwei Fahnenträger vorangingen, in ihre Richtung aufbrach. Trommelwirbel begleitete sie aus den ungeordneten Reihen der Nebelflößer, schlugen aufgebracht im Takt von Willys Herzen. Adrenalin schoss in ihr hoch und ließ sie erzittern. Die Farbe wich gänzlich aus ihrem Gesicht.

Jasper eilte wieder an ihre Seite.

»Komm«, forderte er sie auf. Mit großen Augen sah Willy ihn an, bewegte sich kein Stück. Angst hatte von ihr Besitz ergriffen.

»Was passiert jetzt?«, sprach Harry ihre Gedanken aus, ehe sie die Frage stellen konnte.

Wartend auf eine Antwort, schaute sie Jasper an. Nur zitternd brachte sie es fertig, einen Schritt auf ihn zuzugehen. Was, wenn das alles schief ging? Wenn man ihre Abdankung nicht akzeptieren würde?

»Baron Eadmund fordert, zuerst Willow – also dich – zu sehen, bevor er verhandeln möchte. Es ist wohl jemand zugegen, der dich kennt. Es soll bezeugt werden, dass du die für tot erklärte Prinzessin bist.«

Willy schluckte. »Und wenn er es nicht tut? Wenn er in mir eine Hochstaplerin sieht?«

Seine dunklen Augen trafen sie und ihr wurde klar, dass es auch seine Befürchtung war. Nur langsam wandte sie sich von ihm ab und sah in die Ferne.

Die drei verbliebenen Mitglieder des Hohen Rates begaben sich zu Fuß in die Mitte des Platzes, flankiert von einer Gruppe bewaffneter Nebelflößer.

»Willy«, flüsterte Harry ihr leise zu.

Jasper besah den Erdling kritisch, sagte aber nichts, als er die junge Frau mit einer offenen Geste zu einer Umarmung einlud.

Willy schmiegte sich in seine Arme und Harry legte seinen Mund direkt an ihre Ohrmuschel, beobachtete Jasper dabei aufmerksam. »Sie sind da. Gib mir ein Zeichen, wenn du bereit bist.«

Seine Worte waren so leise, dass selbst sie sich konzentrieren musste, um jedes davon zu verstehen.

Er hat es auch gesehen. Oder sogar mehr? Ein nervöses Kitzeln strömte unter ihre Kopfhaut hinab wie Lava, die sich ihren Weg aus der öden Erdhöhle suchte. Doch ebenso plagte sie das schlechte Gewissen und im gleichen Zuge die Angst, dass man sie ergreifen konnte, bevor sie die Hügel erreichten.

Konnte sie das überhaupt? Wenn sie sich aus der Affäre zogen, was passierte dann mit den Nebelflößern? Mit Kimberly, die ihr vor wenigen Tagen Gesellschaft geleistet hatte. Jasper, der ihr von den unschönen Momenten ihrer vergessenen Vergangenheit erzählt hatte? Martin und Lisbeth waren in Sicherheit, ebenso wie die stämmige englische Bulldogge. Der Gedanke an Duke zupfte an ihren Mundwinkeln. Und Jackson …

Willy fasste einen Entschluss. Sie legte ihre Hand fester in Harrys Nacken, küsste ihn beiläufig auf die Wange, um ihre Lippen ebenso an seinem Ohr zu positionieren.

»Später«, murmelte sie tonlos.

Bevor Harry protestieren oder etwas erwidern konnte, löste sie sich aus der Umarmung. Sein Stirnrunzeln war das Einzige, was ihr verriet, dass er sie verstanden hatte.

Ein neuerlicher Laut aus einer Fanfare erschallte und durchdrang die Luft, wurde mit dem aufkommenden Wind davongetragen. Jasper bellte Befehle und die Wand aus Menschen in blauen Gewändern weitete sich, machte Platz. Er forderte Willy auf, ihm zu folgen, und sie setzten sich in Bewegung.

Ihre Aufregung stieg ins Unermessliche, spiegelte sich in ihrem Herzschlag wider. Sie konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und kämpfte gegen die aufsteigende Furcht an. Ihr Fluchtinstinkt kitzelte in ihrem Hinterkopf und machte ihr jeden Schritt schwerer. Den Blick hatte sie auf die leuchtend grüne Wiese gerichtet.

Im Augenwinkel sah sie, wie Jasper sich ihr näherte. Ohne sich ihr ganz zuzuwenden, redete er auf sie ein: »Am besten, du sprichst nicht. Lass es die Ratsmitglieder klären.«

Ungläubig sah sie ihn an. Sie öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, doch dafür war keine Zeit, denn er beschleunigte seine Schritte.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Menschen vor sich und blieb abrupt stehen. Ein Soldat stolperte fluchend in sie hinein, konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen.

Unbeholfen sah Willy zu Harry. Ein liebevoller Blickwechsel reichte aus, um ihr wieder das Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Sie atmete tief durch und musterte die Gruppe vor sich. Britische Soldaten schauten aus wachsamen Augen, waren bereit, ihre Schwerter jeder Zeit zu ziehen und den Vertreter des Königs zu schützen.

Eadmund war nicht zu übersehen. Er trug eine Krone auf seinem breiten Kopf, gehüllt in edle Kleidung saß er auf einem Schimmel. Das Haar war licht und fehlte an der einen oder anderen Stelle, was ihn älter wirken ließ, doch die speckige Haut wies keine Falten auf.

Er sah nicht annähernd so gefährlich aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Eher dick und unbeweglich, fand Willy. Nicht wie ein Königsvertreter, dem man Respekt entgegenbringen wollte.

»Dies soll die vermisste Prinzessin sein?« Belustigt sah Eadmund zu seinen Begleitern und lachte leise in sich hinein.

Willy biss ihre Zähne zusammen. Sein Hohn war unüberhörbar und die Selbstgefälligkeit in seinen Augen machte ihn für sie unsympathisch.

»Sagt, Herrscher des Himmelreichs, das ist wohl ein schlechter Scherz! Sie trägt eine Kapuze. Woran denkt Ihr, sollten wir sie erkennen? An ihren Händen?« Er prustete drauflos, hielt sich den Bauch, doch keiner stimmte in das Lachen mit ein.

Willy legte den Kopf schief und ihr Unmut ihm gegenüber stieg.

Lennox faltete diplomatisch seine Hände vor der Brust zusammen. »Uns ist nicht nach Scherzen zumute, Eure Majestät. Vor allen Dingen nicht, da wir auf Eure Forderung eingehen, Ihr uns unsere Leute jedoch vorenthaltet. Wir können uns kein Bild davon machen, dass sie wahrlich unversehrt sind. Steht Euch nicht auch der Sinn nach einem friedvollen Auseinandergehen?«

Amba pflichtete ihm mit einem Nicken bei und betrachtete den Erdlingskönig eindringlich.

Eadmund schnaufte. »Ihr stellt keine Gefahr für uns dar, Maharaja. Zudem sollte Euch die Überzahl meiner Gefolgsleute aufgefallen sein. Es ist allein meinem Wohlwollen geschuldet, dass ich mir nicht nehme, wonach ich verlange.« Er zog die Nase hoch und spuckte auf den Boden aus, legte einen gelangweilten Gesichtsausdruck auf.

»Eurem Wohlwollen?«, platzte es ungläubig aus Richard. Eine Handbewegung von Lennox reichte aus und er verstummte, schluckte seinen Ärger fürs Erste hinunter.

Das älteste Ratsmitglied trat vor, schlenderte nahezu gemütlich auf den König zu, als verspüre er keine Furcht. Er wirkte wie die Ruhe selbst.

»König Eadmund. Ich bedauere zu vermuten, dass Ihr die Situation verkennt. Nicht wir sind es, die Euch Wohlwollen schulden. Ihr nahmt unseren Maharaja Leopold von Wolkenstein sowie seine treuen Gefolgsleute gefangen, als sie zur Übermittlung einer Botschaft zu Euch kamen. Ihr beschlagnahmtet eins unserer Nebelflöße.« Prüfend sah Lennox den König an, trat derweil auf ihn zu und legte seine Stirn besorgt in Falten.

»Keinen Schritt weiter«, bellte einer der Soldaten und zog sein Schwert.

Die Wachen der Nebelflößer reagierten und zückten ihre Waffen. Ein leises Keuchen von Amba zeugte von ihrer Überraschung. Schützend hielt sie die Hand an ihre Brust, nur Lennox ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

Der Königsvertreter rümpfte die Nase. »Ich verlange, mich zu überzeugen, ob ihr wahrlich Prinzessin Willow bei Euch habt. Ein alter Bekannter, Lord John Banks, begleitet mich und wird sie erkennen können.« Er machte eine Handbewegung auf den Mann etwas weiter hinter ihm. Banks grinste breit und entblößte eine Reihe brauner Zahnstümpfe.

Übelkeit stieg in Willy auf, entfacht durch die Aufregung.

Amba drehte sich zu ihr um und nickte ihr lächelnd zu. »Komm zu uns, Willow.«

Die junge Frau warf ihrer Begleitung einen kurzen Blick zu und ging allein in die Mitte der Ratsmitglieder. Sie legte ihre zitternden Hände an die Kapuze. Ehe sie den Stoff von ihrem Kopf streifen konnte, umgriffen Richards Finger ihren Unterarm.

»Warte.« Der Nebelflößer wandte seine Aufmerksamkeit dem dicken König zu. »Wenn Euer Begleiter Willow unter diesem Umhang erkennt, werdet Ihr die Freilassung unserer Landsleute veranlassen. Im Gegenzug erhaltet Ihr die Abtretung aller Rechte am Erbe des Thronanspruchs der Prinzessin.«

Eadmund gab ein grunzendes Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte, und verdrehte die Augen. »Wie auch immer. Wenn ich mich überzeugt habe, werden wir die Details besprechen«, stimmte er zu.

Die Ratsmitglieder gingen zur Seite, drehten sich halb zu Willy um. Lennox machte eine einladende Handbewegung.

Das Herz in Willys Brust drohte bald zu explodieren, so schnell schlug es. In ihren Ohren rauschte das Blut, ließ sie die Worte nur gedämpft hören. Sie legte die zitternden Finger an den Rand ihrer Kapuze, atmete tief durch. Mit gesenktem Kopf streifte sie den Stoff ab, hob ihr Kinn und betrachtete Eadmund. Ihre Augen zuckten zu dem Mann, der sie erkennen sollte.

Der unrechtmäßige König beobachtete die Reaktion.

»Und?«, fragte er ungerührt. Erwartungsvoll sah er Banks an, bekam aber keine Antwort. Stattdessen ließ sich der ungepflegte Mann von seinem Pferd gleiten. Er überbrückte die Distanz mit wenigen Schritten. Die Wachen im Hintergrund wurden unruhig, auf ein Zeichen von Eadmund hielten sie jedoch inne.

Der unangenehme Geruch nach kaltem Schweiß strömte in ihre Nase. Wenige Schritte vor ihr blieb er stehen und betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf. Sein Blick haftete auf ihrem Gesicht, der Narbe und löste ein pulsierendes Gefühl unter Willys Haut aus. Erstaunen war auf seinen Gesichtszügen abzulesen. Unglaube.

»Ist sie es nun?«, fragte Eadmund, unterdrückte ein Gähnen und betrachtete bewusst provokant den Dreck unter seinen Nägeln.

Banks zuckte zurück und drehte sich zu seinem Herrn um.

Derweil packte jemand Willy an ihrem Oberarm, zog sie sanft zurück. Trotzdem stolperte sie. Harry trat einen Schritt vor und fing sie ab, ehe sie stürzte.

Er schob ihr die Kapuze über den Kopf und legte eine Hand um ihre Taille. Mit finsterem Blick beäugte er die Menschen in seiner Nähe. Seine Miene versteinerte vor Wut und die vorgebeugte, aber aufrechte Haltung wirkte bedrohlich.

»Ich bin mir nicht sicher, Eure Majestät. Sie könnte es sein«, sagte Banks und ein lautstarkes Gemurmel setzte ein, schwoll an wie ein Donnergrollen, bis Protestlaute einzelner Nebelflößer in den Reihen hinzukamen.

»Ruhe«, zischte Eadmund und auch Lennox beruhigte die Gruppe.

Jasper musterte den Erdling aus zusammengekniffenen Augen, hatte seine Hand um den Griff des Schwertes gelegt, bereit, es beim kleinsten Anlass zu ziehen.

»Eine gewisse Ähnlichkeit ist unumstritten, mein König.«

Eadmund sah zu dem Mann, der nur noch ein Schatten von dem John Banks war, den Jasper damals im Schloss des britischen Königreichs gesehen hatte.

»Wir sollten uns zu Beratungen im engsten Kreis zusammenfinden«, schlug der Verräter vor und reihte sich wieder zwischen den Soldaten ein.

Eadmund rieb sich über das breite Kinn.

»Aber sie ist es!«, mischte sich Richard plötzlich aufgebracht ein. »Wenn ihr meinen Bruder nicht unverzüglich freilasst, dann …«

»Richy!« Amba hatte ihre Hand mahnend auf seinen Unterarm gelegt und sah ihn eindringlich an.

»Ihr müsst verstehen, dass ich ganz sicher sein muss«, warf Eadmund mit einem breiten Grinsen ein. »Es gibt schließlich viele Frauen, die auf die Beschreibung zutreffen könnten.«

»Das kann nicht Euer …«, schimpfte Richard und lief rot an vor Wut.

Ein einziger Blick von Lennox genügte, dass er die Zähne fest zusammenbiss und sich zügelte.

»König Eadmund. Ich bin mir sicher, Eure Zeit ist kostbar und ich möchte sie nicht verschwenden. Es ist überaus deutlich, dass dies Prinzessin Willow ist. Wenn Ihr nicht mehr daran interessiert seid, ihre Abdankung zu erhalten, werden wir die Botschaft unter Eurem Volk verbreiten. Wie werden sie es auffassen, wenn ein falscher König auf ihrem Thron sitzt, und die Tochter der Königin am Leben ist? Sagt, habt Ihr Königin Sophia schon davon erzählt?«

Eadmund lief hochrot an, schäumte fast über vor Wut.

»Ihr wagt es! Ich sollte Eure Leute aufknüpfen!«

»Denkt darüber nach, König Eadmund.« Lennox zog den Titel mit der Stimme ins Lächerliche und reckte sein Kinn.

»Wir geben Euch eine Stunde. Entweder seid ihr dann für einen Austausch bereit, oder Ihr könnt Euch von Eurem Thron verabschieden. Sicher will das Volk einen rechtmäßigen Erben darauf sehen.«

Der Erdling plusterte sich auf, schnappte nach Luft. Das Pferd unter ihm wurde unruhig und tänzelte. Ohne ein weiteres Wort wendete er das Tier und gab ihm die Sporen.

»Eine Stunde!«, rief Lennox ihm lautstark hinterher. Seine Begleiter folgten ihrem König und ließen die Nebelflößer stehen.

Richard trat einen Schritt vor und packte Lennox unsanft am Arm. »Hoffentlich kosten deine Worte nicht den Kopf meines Bruders.«

»Sorge dich nicht. Wir sitzen am längeren Hebel«, erinnerte der älteste der Nebelflößer und besah Willy mit einem nachdenklichen Blick.

Während sie zur Queen Bell liefen, sah sich Harry immer wieder um und beobachtete fast schon auffällig die Hügelformation.


Es beginnt

»Ich habe ihn erkannt, Maharaja. John Banks war der Mann, der unautorisiert den ersten Angriff auf das Himmelreich befahl und von König George verurteilt wurde«, redete Jasper aufgeregt drauflos, ohne irgendeine Etikette einzuhalten. Es nahm ihm in diesem Moment niemand übel. Die Nebelflößer befanden sich in einem Ausnahmezustand. Gleich nachdem er Willy und ihren Erdlingsfreund zurück in das Quartier aufs Schiff gebracht hatte, war er in den auserkorenen Verhandlungsraum marschiert.

Amba stand an einem größeren Bullauge und starrte gedankenverloren in die Ferne. Richard lief stetig auf und ab. Lediglich Lennox saß am Tisch und hatte die Ellenbogen auf der Holzplatte abgelegt, starrte auf einen unbestimmten Punkt.

»Ich kenne die Geschichte zu diesem Banks. Leopold hat uns über ihn unterrichtet, ebenso Jackson Smith«, ein Seufzen entfuhr Lennox, »den wir im Übrigen hätten mitnehmen sollen.« Letzteres war an die beiden Mitglieder gerichtet.

Amba reagierte immer noch nicht – lediglich Richard schnaubte abfällig. »Hochverrat, Lennox. Ich erinnere dich nur ungern daran. Es hat seine Berechtigung, dass er in seinem Haus festgesetzt wurde, und so wahr ich hier stehe, schwöre ich bei allen Heiligen, dass ich diesen Mann verurteilen werde, sollte mein Bruder nicht heil zurück ins Himmelreich kehren.«

Lennox sah über seine Fingerkuppen hinaus ins Nichts. »Und trotzdem hat er Raja Karmakar die nötigen Informationen geliefert, die unseren Leuten geholfen haben, heute Nacht in den gesicherten Bereich im Schloss einzudringen und die Kometensplitter zu entwenden, die man uns gestohlen hat.«

Keiner der beiden anderen ging darauf ein.

»Dieser Banks muss die Prinzessin erkannt haben. Warum er es nicht offen gesagt hat, sollte uns zu denken geben«, warf Amba ein und löste sich von ihrem Fensterplatz.

Lennox hob seinen Blick und betrachtete die Maharani nachdenklich.

»Du denkst, dass er bewusst gezögert hat und sich nur unsicher gab?«

Amba nickte. »Dieser Mann plant etwas. Habt ihr sein Grinsen nicht beobachtet? Ich traue ihm nicht. Zudem sind wir im Moment angreifbar. Lediglich die Queen Bell kann sich bei Tageslicht erheben und sie kann nicht annähernd die Nebelflößer tragen, die mit uns gekommen sind. Wir haben uns in eine – für uns – sehr gefährliche Lage gewagt«, merkte sie an.

»Darüber haben wir bereits ausgiebig diskutiert, Amba. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht«, erinnerte Lennox.

Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich und sie sog angespannt die Luft durch ihre Nase ein, wobei sich ihr Busen auffällig gegen das bisschen Stoff lehnte, das ihn hielt.

»Wir sind angreifbar, ja. Aber wir haben Willow«, warf Richard ein.

»Die sie uns auch nehmen könnten, wenn sie auf die Idee kommen, uns anzugreifen. Und dann? Haben sie das mächtigste Schiff unserer Flotte sowie weitere. Nicht auszudenken, in welche Lage wir unser gesamtes Volk bringen«, feuerte Amba drauflos und gestikulierte dabei wild mit den Händen.

»Er ist mein Bruder«, begehrte Richard auf.

»Ruhe!« Lennox Stimme halte durch den Raum und die beiden Streithähne drehten ihm ihre Köpfe zu. Genervt rieb sich der alte Mann über die pochenden Schläfen, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Ein hektisches Klopfen unterbrach die Runde.

»Herein«, rief Richard.

Ein Soldat stolperte in den Raum, stammelte irgendetwas vor sich hin, was man nicht annähernd verstehen konnte. Kurz hinter ihm folgte eine in einen Umhang gehüllte Person. Noch im Gehen schob sie den edlen Stoff von ihrem Kopf und zum Vorschein kam ein bekanntes Antlitz. Stechend blaue Augen sahen hektisch zwischen den Herrschern des Himmelreichs hin und her.

»Königin Sophia«, rief Lennox aus und erhob sich von seinem Stuhl. Er ging einige Schritte auf sie zu und verneigte sich angemessen.

»Maharaja.« Sie knickste und senkte ihren Kopf.

Dann wanderte ihr Blick suchend durch das Beratungszimmer. »Wo ist meine Tochter?«

»Woher wisst Ihr …?«, murmelte Amba.

Lennox sah Jasper ohne zu zögern an. »Bring sie zu uns.«

Der Hauptmann verließ den Raum, zerrte den immer noch verblüfften Soldaten mit sich hinaus, der mit offenem Mund dastand und starrte.

»Bitte, nehmt Platz«, lud Lennox sie ein und deutete auf einen Stuhl, doch die Königin blieb an Ort und Stelle stehen.

»Ich habe nicht lange Zeit, Maharaja.« Sie faltete die Hände vor ihrem Bauch. Amba und Richard kamen näher heran, während sie fortfuhr. »Seit Eadmund meinen Gatten vertritt, ist es gefährlich im Schloss geworden. Meinen Sohn habe ich schon nach wenigen Tagen in Sicherheit bringen lassen. Ich habe noch wenige Verbündete, dadurch habe ich von dem Treffen erfahren. Baron Eadmund, oder König, wie er sich nennt, wird die Situation eskalieren lassen. Selbst ein Schreiben, das Willows Anspruch auf die Thronfolge aufhebt, ist ihm nicht genug. Er wird Eure Landsleute in der nächsten Verhandlung freilassen … dann startet er seinen Angriff. Sie befinden sich in keiner guten Verfassung, daher sieht er sie nicht als Gefahr.«

Die Tür wurde ohne Vorankündigung geöffnet und Willy trat hinter Jasper ein, gefolgt von Harry – der sich nicht hatte abschütteln lassen.

»Bei der Geburt Christi. Du bist es wirklich«, flüsterte die Königin und Tränen fluteten ihre Augen.

Willy erstarrte, wusste nicht wie ihr geschah, da schlang Sophia ihre Arme um sie und presste sie an sich.

»Wie konntest du das überleben? Es gleicht einem Wunder.«

Ein Kloß stieg in Willys Hals. Sie sah in ein Gesicht, das ihrem so unglaublich ähnlich war, dass es ihr Angst bereitete.

Genauso schnell, wie die Königin sie in ihre Arme gezogen hatte, löste sie sich auch wieder, hielt die Oberarme ihrer Tochter fest umgriffen. »Hör zu, Willow. Ihr müsst fliehen, und zwar jetzt!«

Willy wurde kreidebleich, öffnete ihren Mund und schloss ihn. Kein Ton kam über ihre Lippen und sie sah hilfesuchend zu Lennox, der grüblerisch sein Kinn massierte.

»Ich wusste es. Diesen Erdlingen ist nicht zu trauen«, zischte Richard aufgebracht und sah sich selbst zum wiederholten Mal bestätigt.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Willy, die ihre Sprache wiedergefunden hatte, doch niemand antwortete ihr. Stattdessen richtete sich Lennox an Jasper.

»In ein bis zwei Stunden dämmert es. Du wirst jene zusammentrommeln, die am kampferfahrensten sind. Ihr müsst euch bereithalten. Geh schon!«

Jasper nickte, ohne den Befehl zu hinterfragen, und eilte hinaus.

Nervosität erfasste Willy, ließ sie erzittern, und sie befreite sich aus dem Griff der Königin. »Was passiert hier? Sprecht mit mir!«

»Beruhige dich, mein Kind«, redete Sophia auf sie ein.

»Ich kenne dich nicht einmal.«

Die Königin zuckte zurück. Verwirrt betrachtete sie ihre Tochter.

»Sie erinnert sich nicht«, beantwortete Harry ihre unausgesprochene Frage.

»Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu sprechen«, mischte sich Richard ein und wandte sich an Sophia. »Welchen Hintergrundgedanken hegt Ihr, dass Ihr uns warnt, Eure Majestät? Ist dies ein Trick?«

»Richard, nun sieh nicht immer nur das Schlechte«, schimpfte Amba und trat an die Königin heran. Die hatte ihre Arme um sich geschlungen und kämpfte mit neuerlich aufsteigenden Tränen. Ihre Augen waren mit dunklen Ringen gezeichnet.

Die Maharani legte tröstend ihre Hand an Sophias Oberarm. »Sie ist eine Mutter und jede Frau, die ein Kind geboren hat, würde alles tun, damit dieses beschützt wird.«

Richard hob eine Augenbraue in die Höhe, sagte aber nichts dazu.

In Willy zog sich alles zusammen, als wollten ihre Organe weit weg von ihrer Haut und sich in ihrer Mitte sammeln. Der Druck auf ihrer Brust wurde schwerer, sie bekam schlechter Luft. Innerlich fluchte sie. Sie hatte gehofft, dass sie diese Angstattacken im Griff hatte.

Harry bemerkte die Veränderung sofort und neigte seine Lippen an ihr Ohr.

»Du kannst atmen, Willy. Beruhige dich.« Er flüsterte die Worte, dann holte er etwas lauter Luft, sodass sie sich seinem Rhythmus anpassen konnte.

Um sie herum wurde es hektisch. Lennox löste die Königin aus ihrer Starre, führte sie zum Ausgang. »Ihr müsst gehen, ehe sie uns angreifen, Majestät. Hier ist es nicht sicher für Euch«, redete er auf sie ein, doch Sophia konnte ihm kaum zuhören und sah Willy ein letztes Mal an. Die Tür schloss sich hinter ihr.

Harry fixierte Amba, die als einzige noch im Raum war.

»Ihr bleibt vorerst hier«, wies sie die beiden an und schob mehrere Papierstücke zusammen, unter anderem das von Willy unterzeichnete Schreiben. Damit verließ auch sie den Raum und ließ die beiden zurück.

»Das ist der perfekte Zeitpunkt«, murmelte Harry, nahm seinen Arm von ihr und eilte zur Tür. Kleine Blitze zuckten in Willys Blickfeld. Sie schwankte, fasste sich aber schnell, hielt sich den Kopf.

Der Pavee drückte die Klinke hinunter und grinste ihr breit zu. »Sie haben sie nicht verschlossen.« Seine Mundwinkel sanken schlagartig hinab, als er ihren Zustand bemerkte. »Geht es dir gut?«

Benommen nickte sie. »Es geht schon.« Sie blinzelte mehrmals, starrte ins Nichts, bis die Blitze zu kleinen Funken wurden und schließlich verschwanden.

»Soll ich dich tragen?«, fragte er, doch sie schüttelte verneinend den Kopf.

»Es ist nur so viel, Harry. Ich … bin einfach müde.«

Er sog die Unterlippe ein. Kleine Fältchen legten sich um seine Augenwinkel.

Ein Horn wurde geblasen und ließ die beiden zusammenzucken. Willys Augen weiteten sich panisch. »Es beginnt.« Ihre Stimme klang unheilvoll und jagte ihr eine Gänsehaut über die Arme.


Flucht in die Anhöhen

Harry hielt am Ende der Treppe inne, seine Hand ruhte stoppend in der Luft. Mit geweiteten Augen suchte er das Deck ab. Das Nebelfloß lag fast wie verlassen da. Nur vier Männer standen am Bug und starrten in die Ferne. Willy reckte sich, musterte sie, wie jeder von ihnen die Reling mit seinen Händen umgriff. Selbst aus der Entfernung sah sie die Adern an deren Unterarmen hervortreten. Die Spannung hing wie das Knistern vor einem Sturm in der Luft.

Eine Berührung ließ sie zusammenzucken und machte sie auf Harry aufmerksam. Der legte einen Finger an seine Lippen, deutete mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung der Stelle an, wo sich das Gangbrett nach unten befand. Unendlich langsam steuerten sie darauf zu. Willys Herz schlug im selben wilden Takt wie die Trommeln der Nebelflößer, es rauschte in ihren Ohren, sodass sie glaubte, man könnte es außerhalb ihres Körpers hören.

Ihr Blick wanderte hektisch über die Weite und sie streckte sich, um besser sehen zu können. Die Reiter des britischen Herrscherhauses hatten die Mitte des Platzes erreicht. Deutlich erkannte sie den dicken Möchtegern-König, dessen Körper in eine glänzende Rüstung gesteckt war. Doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Gefolgschaft der Reiter. Hinter ihnen wurde an einem langen Seil Menschen hergezogen, die sich nur schwer auf den Beinen halten konnten. Sie taumelten, einer stürzte, wurde jedoch von dem Zug mitgerissen. Lautes Gemurmel schwoll unter den Nebelflößern an, die sich unweit der Queen Bell mit ihren Waffen positioniert hatten. Vereinzelte Rufe und Schreie waren zu hören.

»Sie versuchen, sie zu provozieren«, flüsterte Willy mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen und schlug die Hand vor den Mund. Unter diesen hilflosen Seelen, die so verkümmert aussahen, war der Ehemann von Kimberly. Wie Säure fraß sich diese Erkenntnis durch ihren Magen.

»Willy! Komm jetzt«, zischte Harry ihr entgegen, der bereits die Hälfte des Stegs hinuntergeeilt war. Er sah sich prüfend um, ob ihn jemand gehört hatte, doch die Aufmerksamkeit war auf das Geschehen gerichtet. Niemand bemerkte die Fliehenden. Als sich Willy nicht rührte, kam Harry zurück, packte sie an ihrem Handgelenk und riss sie mit sich.

Sie reckte ihren Hals, verdrehte den Kopf. Die Trommelschläge verstummten urplötzlich und eine Gruppe Nebelflößer setzte sich in Bewegung.

Ihr Blick heftete sich auf Jasper, der unruhig vor den Reihen seiner Landsleute auf und ab lief. Warum war er nicht bei den Ratsmitgliedern? Mit den Augen suchte sie hektisch den Platz ab, bis Harry sie hinter eine Baumreihe zerrte, die sie vor Blicken schützten. Ihr Atem ging schnell und sie stolperte über einen Stein, stürzte und wurde von ihrem Freund ein Stück mitgezogen.

»Ah!« Ein heißer Schmerz brannte in ihrem Bein und sie hörte Harry fluchen.

»Geht es?«, fragte er, ließ sie los und kniete sich vor sie. Mit zusammengebissenen Zähnen schob sie ihr Kleid ein Stück hoch und untersuchte die Schramme an ihrem Schienbein. Blut sickerte aus der gezackten Wunde, doch sie nickte knapp. Es sah nicht sonderlich tief aus und das Adrenalin, das ihr durch die Venen pumpte, ließ den Schmerz für den Moment abebben. Sie tastete an ihre Seite und bemerkte, dass sie ihre Umhängetasche verloren hatte. Nicht weit von ihr lag sie. Willy streckte sich danach, und schlang sie wieder um ihren Körper.

Lautes Gebrüll erklang von jenseits des Buschwerks und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ohne eine Antwort abzuwarten, riss Harry sie wieder auf die Beine. Er hob sie auf seinen Rücken, was ihr ein Wimmern entlockte.

»Halt dich fest«, wies er sie an und sie legte ihre Arme um seinen Hals. Dann rannte er den Hang hinauf und kam schnaufend zu den Felsformationen. Er kletterte trotz des zusätzlichen Gewichts ohne Probleme die Anhöhe hinauf.

Der Klang von Metall, das aufeinanderschlug, erreichte Willys Ohren und ließ sie hinabschauen. Mit vor Schrecken geweiteten Augen beobachtete sie, wie die britischen Soldaten unter lauten Befehlen losstürmten. Die Reitergruppe entfernte sich vom Platz in der Mitte. Eadmund zog sich aus dem Geschehen.

Ein feiger Throndieb, dachte Willy verbissen.

Die Gruppe Nebelflößer sah erschreckend klein aus im Gegensatz zu dem Heer aus roten Röcken. Pfeile surrten durch die Luft und Schüsse wurden abgefeuert.

Willy bemerkte die Tränen auf ihren Wangen erst, als Harry sie hinter einem größeren Felsbrocken, der sie abschirmte, absetze.

»Tut es so weh?«, fragte er und wollte nach ihrem Bein sehen.

Willy schob seine Hände von sich, stand schluchzend auf und humpelte einige Schritte zurück, um wieder auf das Feld zu schauen.

»Sie werden sie töten. Sie sterben, Harry.« Diese Nebelflößer starben und sie? Sie war geflohen. Warum berührte es sie so sehr? Sie kannte diese Menschen nicht. Nicht mehr. Oder doch?

Ihre Sicht verschwamm und ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Sie hatte dieses Geräusch schon einmal gehört.

Es ist zu viel, kam es ihr in den Sinn. Bilder strömte auf sie ein und ihr Kopf schmerzte unsäglich.

»ZU VIEL«, schrie sie und kniff die Augen fest zusammen. Doch das machte es nicht besser. Die Geräusche des Kampfes, die aufwühlenden Tage, die einzelnen Erinnerungen, die wie Lichtblitze zu ihr zurückgekommen waren, liefen in ihren Gedanken erneut ab und mischten sich mit neuen Bildern.

Ich bin in einem kleinen Zimmer. Meinem Zimmer. Ein Mann hockt vor mir. Er hält sich die Hände vors Gesicht und wird von Schluchzern geschüttelt. Das Herz wird mir schwer und ich trete auf ihn zu. »Ich habe dich lieb, Papa.«

Eine Frau steht vor mir, sieht mich mit einem liebevollen Blick an. Sie ist wunderschön, mit ihren langen schwarzen Haaren und der ebenmäßigen Haut. »Komm, ich richte dir die Haare. Hast du tatsächlich deinen Papa da rangelassen?«, fragt sie mich.

Meine Sitznachbarin lächelt mir freundlich zu. »Ich bin Kimberley, Kimberly Pal. Aber meine Freunde nennen mich Kim. Du darfst mich gern auch so rufen.«

Er steht vor mir. Jackson. Seine grünen Augen richten sich auf mich und er grinst mich an. »Ich komme dich besuchen, meine Liebste. Schließlich muss ich mein Herz zurückholen.« Ein Kribbeln breitet sich in mir aus, fühlt sich gut an.

Harry legte seine Hände schützend an ihren Rücken, doch sie schlug sie weg und schrie ihren Schmerz hinaus.

»Willy, du machst mir Angst«, flüsterte der Pavee und sah sich hilflos um.

Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, ertrug die seelischen Qualen nicht, die sich heiß in ihr ausbreiteten und sie wie Lava zu versenken drohten. Auslöschen wollten, wie eine kleine Blume, die der Glut nichts entgegenzusetzen hatte.

»Willy! Was ist mit ihr, Harry?«, fragte eine andere, aber vertraute Stimme.

Sie wollte die Augen nicht öffnen, die Hände nicht wegziehen. Ein unendlicher Strom floss aus ihr heraus, war nicht mehr aufzuhalten.

»Sie steht neben sich. Ich glaube, es ist Panik.« Etwas in Willy sagte ihr, dass es Moinas war, doch sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Versank langsam in der Dunkelheit des Flusses ihrer verdrängten Erinnerungen, ließ sich mitreißen.

***

Der Boden bebte durch die nahenden Reiter. Jasper duckte sich unter einem Schwert hinweg, das ihm entgegen geschwungen wurde, drehte sich. Er wollte zum Gegenschlag übergehen. Sein Angreifer würgte, wurde von einer Klinge durchbohrt und brach vor ihm zusammen.

Jasper nickte dem Nebelflößer dankend zu und rannte weiter. Sein Blick wanderte hektisch über das Feld und mit einem Ruf machte er seine Einheit auf sich aufmerksam.

Das unheilvolle Flüstern der Queen Bell erklang. Sie strömte Nebel aus, in dem es violett blitzte.

Jaspers Atem ging heftig. Zwei seiner Leute kämpften sich frei und eilten zu ihm. In der Zwischenzeit suchte der junge Hauptmann die Ratsmitglieder.

»Wir müssen die Maharajas und die Maharani schützen! Das hat höchste Priorität«, befahl er und deutete auf Amba, die panisch und ziellos umherlief.

Seine Soldaten gehorchten. Einer wehrte Angriffe ab, der andere brachte mit wachsamen Augen die Nebelflößerin in Richtung der Queen Bell.

»Jasper!«

Er wirbelte herum und entdeckte Lennox. Der alte Mann schwang zwei Schwerter in seinen Händen, als habe er nie etwas anderes getan, und wehrte einen feindlichen Soldaten ab.

Jasper wollte zu ihm eilen, doch Lennox deutete auf eine Stelle weiter weg von ihm.

Er folgte dem Fingerdeuten und entdeckte Richard von Wolkenstein, der vor einer liegenden Person kniete.

Leopold! Ein eiskalter Schauer durchzuckte ihn und er verstand. Er rannte los, wich geschickt einem Angreifer zu Pferd aus. Knapp neben seinem Kopf hörte er einen Pfeil vorbeisirren. Der metallene Geruch von Blut hing in der Luft und vermischte sich mit Schweiß und Schießpulver. Ein Schrei erklang nicht weit von ihm. Ein Nebelflößer brach zusammen, getroffen von einem tödlichen Schwertschlag. Fluchend erreichte Jasper die Maharajas.

»Lebt er?«, war seine erste Frage, während Richard mit einem Messer die Fesseln seines Bruders durch schnitt. Schweißperlen rannen ihm über die Stirn und er nickte nur, konnte nicht sprechen.

»Wir müssen ihn zur Queen Bell schaffen. Sofort«, bellte Jasper einen Befehl an den Herrscher, der mit zitternden Fingern versuchte, das Messer wieder in eine Scheide zu schieben. Ein Zischlaut entfuhr ihm. Er musste die andere Hand zur Hilfe nehmen und schnitt sich dabei.

»Lasst es. Helft mir lieber.« Jasper hob Leopold auf die Beine.

Ein Stöhnen entfloh dem Maharaja. Seine Kleidung war steif vor Dreck, seine Wangenknochen stachen hervor, zeugten von der Gefangenschaft. Stützend schob Jasper den Arm um den Rücken des Mannes und zog dessen Arm über seine Schulter.

Richard schaffte es, die Klinge in der Scheide zu verstauen, ohne sich erneut zu verletzen, und positionierte sich auf der anderen Seite seines Bruders. Wieder bellte Jasper Kommandos und Soldaten in ihrer Umgebung reagierten, schirmten die drei vor möglichen Angreifern ab.

Schreie drangen über den Platz, wurde untermalt von dem Flüstern, das zu einem Rauschen anschwoll. Jaspers Blick wanderte nach oben, entdeckte violett blitzende Wolken, die sich unruhig bewegten und zu ihnen hinabsanken. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Dämmerung bevorstand. Verstärkung kam. Vielleicht hatten sie doch eine Chance. Es waren nur wenige Schritte bis zur Queen Bell.

Leopolds Körper wurde von etwas durchzuckt. Ein Schrei entfloh seinen Lippen und er riss die Augen auf. Dann sackte er in sich zusammen. Hatte er bis eben mitlaufen können, so lastete sein Gewicht nun komplett auf seinen Trägern. Jasper fluchte. Ein Pfeil ragte aus Leopolds Schulter.

»Schneller«, brüllte er und zerrte an seinen letzten Reserven. Richard biss die Zähne fest aufeinander. Unter surrenden Kugeln, Pfeilen und schlagenden Schwertern schafften sie es irgendwie die von Nebel verhüllte Planke hinauf auf die Queen Bell.

Kommandos wurden gerufen. Jasper pfiff einen Soldaten zu sich und übergab ihm Leopold. Er zog wieder sein Schwert und eilte zurück auf das Gangbrett, das sich unter dem leicht aufsteigenden Schiff bewegte.

»Raja Karmakar! Was habt Ihr vor?«, rief der Kommandant zu ihm hinüber.

»Maharaja Lennox Walsh ist noch im Getümmel«, brüllte er.

Der Nebel verschlang ihn. Er wurde so dicht, dass Jasper den Weg nicht mehr sah und einen guten Meter hinabstürzte. Schnell rappelte er sich auf, ignorierte das Stechen in seinem Knie. Er umfasste den Schwertgriff fester und stürmte aus den Schwaden hinaus aufs Schlachtfeld. Stolpernd kam er zum Stehen.

Flöße hatten sich über der Wiese eingefunden, schwebten einige Meter darüber und ließen Seile hinab, um Krieger aus dem Getümmel zu retten. An einem Nebelfloß hingen britische Soldaten am Tau und zogen es unter lautem Brüllen zu sich hinunter. Jemand durchtrennte es von oben und mit einem Schwanken kam es wieder in eine gerade Lage.

Nervös suchte Jasper den Platz ab. Wo war Lennox? Er hatte – wie jeder Hauptmann – geschworen, den Hohen Rat mit seinem Leben zu schützen. Er würde ihn nicht zurücklassen. Erst wenn er ihn in Sicherheit wusste, konnte er guten Gewissens den Platz verlassen.

»Was machst du noch hier, Junge?«

»Maharaja! Ihr müsst hier weg,« sagte Jasper aufgebracht und eilte zu dem alten Nebelflößer. Er humpelte und mit Entsetzen musste der Hauptmann feststellen, dass ein Pfeil aus seinem Oberschenkel ragte. Blut floss bei jedem Schritt aus der Wunde.

»Bei den Göttern«, stieß er aus und kam ihm zur Hilfe.

»Haben die anderen es geschafft?«, fragte Lennox. Sein Gesicht war blass und die Falten wirkten tiefer als sonst. Er vergrub seine Hände im Stoff von Jaspers Oberbekleidung. Der starre Blick jagte dem Hauptmann einen Schauer über den Rücken.

»Haben die anderen … Amba und Richa… Haben sie es geschafft?«

»Ja, Maharaja. Sie sind in Sicherheit«, beantwortete Jasper endlich die Frage.

»Das ist gut. Und Willy konnte fliehen, nehme ich an?«

Jasper sah sich um, spürte, wie ihn eine Anspannung erfasste und ihm flau im Magen wurde. Er hatte sie ganz vergessen.

Der alte Mann klammerte seine Finger um Jaspers Unterarm. »Schon gut, Junge. Ich habe es erwartet. Lass sie ziehen«, sagte der Maharaja. Mit jedem Wort wurde seine Stimme schwächer.

Jaspers Augen wanderten suchend über den Körper des Maharajas und erst jetzt bemerkte er die rote Verfärbung an seiner Seite. Er schluckte angestrengt und legte eine Hand oberhalb der Wunde, um sie genauer zu betrachten.

Walsh brach vor ihm zusammen.

»Lennox!« In seiner Sorge vergaß Jasper die förmliche Anrede. Er ging in die Knie, legte seinen Arm unter den Rücken des alten Mannes.

Lennox blinzelte und ein Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Es ist in Ordnung, Jasper. Du bist ein guter Junge. Rette dein Leben und das der anderen. Sie brauchen dich«, sagte er mit schwacher Stimme und schloss die Augen.

Jasper fluchte und rüttelte an dem Körper des Mannes. »Ihr könnt nicht … Ihr dürft nicht.« Sein Blick verschwamm. Er blinzelte wild und eine Träne rollte heiß an seiner Wange hinab.

»Doch … mein Junge. Ich darf«, hauchte er und ein rasselnder Atemzug ging durch seinen geschwächten Körper. Dann erschlaffte er in Jaspers Armen.

Fassungslos sah der Hauptmann auf den Maharaja hinab.

Das darf nicht passieren. Das kann nicht sein.

Das Herz in seiner Brust fühlte sich an, als würde es jemand packen und zerquetschen wie eine reife Frucht. Ein Schrei entfloh seinen Lippen, kam aus seinem tiefsten Inneren. Hilflosigkeit mischte sich mit blinder Wut.

Jasper bettete zitternd den leblosen Körper auf dem Boden. »Ich werde Euch nicht hier zurücklassen, Maharaja.«

Er sprang auf, rief laut und machte sich bemerkbar. Ein Nebelfloß steuerte ihn an, und die letzten Soldaten auf dem Platz bildeten einen Kreis um ihren Maharaja, schlugen mit ihren Schwertern gegen den Feind.

Taue wurden vom Himmel gelassen und Jasper wickelte mit Hilfe eines weiteren Mannes das Seil um den Leichnam. Jemand brüllte einen Befehl und das Nebelfloß erhob sich.

Jasper atmete tief durch, verschaffte sich einen Überblick. Die nächsten Reiter stürmten von der Ferne auf sie los. Es waren zu viele.

»Rückzug! Rettet euch in die Hügel«, schrie Jasper immerzu und machte eine entsprechende Bewegung. Er kam einem seiner Soldaten zur Hilfe. Gemeinsam rangen sie einen Rotrock nieder und stürmten in die Richtung, in die sie die unbewaffneten Nebelflößer – vor einer gefühlten Ewigkeit, wie es Jasper vorkam – geschickt hatten.


Erinnerung

Langsam triftete Willy weg von dem wohligen Gefühl, dass die Dunkelheit in ihr ausgelöst hatte. Ein Schwanken unter ihr gab ihr die Gewissheit, in Bewegung zu sein, obwohl sie ruhig lag. Leicht bewegte sie die Lider, schloss sie aber sogleich wieder. Das Licht löste einen unangenehmen Stich aus.

Sie atmete tief durch die Nase ein, sog den vertrauten Geruch ihrer Umgebung in sich auf. Lavendel und Anis stachen besonders hervor. Ein leises Summen klang an ihr Ohr, eine Melodie, die sie kannte. Moina.

Schlagartig riss Willy die Augen auf. Sie setzte sich auf und blinzelte angestrengt, gewöhnte sich an das Licht. Innerhalb einer halben Sekunde nahm sie den Raum in sich auf. Sie war in ihrem Zuhause, im vertrauten Wagen. Das Summen verstummte abrupt.

»Willy. Mach langsam. Nicht so schnell«, redete Moina auf sie ein und setzte sich zu ihr. »Hier, trink das.« Sie nahm ihre Hand und drückte ihr einen Tonkrug entgegen. Die Flüssigkeit schwankte darin und der Geruch von Baldrian stieg ihr in die Nase.

Misstrauisch sah Willy sie an.

»Es ist zur Beruhigung«, versprach Moina.

Langsam nippte die junge Frau daran und versuchte, die Gedanken in ihrem dröhnenden Kopf zu sortieren. Alles war so wirr und durcheinander. Der Kampf kam zurück in ihr Gedächtnis, wie sie Moinas Stimme gehört hatte. Ronan war auch dort gewesen, erinnerte sie sich. Sie hatte ihn nicht gleich zuordnen können.

»Tut dir irgendetwas weh, Kind?« Die Heilerin neigte den Kopf näher an sie heran.

Willy verneinte. »Nichts, was nicht mit ausreichend Erholung weggehen würde.«

Sie sah sich in dem Wagen um, bemerkte, dass sie fuhren.

»Wer lenkt die Kutsche?«, fragte sie verwirrt.

»Flynn hat sich bereit erklärt, damit ich bei dir bleiben kann.«

Willy nickte langsam und verstärkte dadurch das Pochen. Angestrengt rieb sie sich über ihre Stirn, dann den Schlaf aus den Augen. Ihre Muskeln fühlten sich schlapp an, wie ausgelaugt. Als wäre sie stundenlang gerannt.

»Wo sind wir?«, fragte Willy weiter und war dankbar, das Moina ihr keine Fragen stellte – vorerst, denn die würden sicherlich kommen. Trotzdem schätze sie, dass sie ihr die nötige Zeit gab.

»Wir sollten morgen die Anhöhe in Richtung Norden verlassen können. Du hast fast einen ganzen Tag geschlafen«, klärte Moina sie auf. »Wir sind die Nacht durchgereist, haben uns abgewechselt, um keinen Stopp einlegen zu müssen und wir meiden die Dörfer.«

Nachdenklich starrte Willy vor sich hin, trank einen weiteren Schluck von ihrem Tee, der mittlerweile nicht mehr ganz so heiß war.

»Was ist mit König Eadmund? Werden wir verfolgt?« Ihre Lippen verzogen sich und ihre Brauen senkten sich besorgt.

Ben war doch noch ein Kind, rief sie sich in Erinnerung. Ihre Augen verengten sich, zuckten, als sie schreckliche Bilder sah, die hoffentlich niemals Wirklichkeit wurden.

Moinas kühle Hand legte sich auf ihren Unterarm und riss sie aus ihrem Gedankenstrudel.

»Ihr seid in Sicherheit. Niemand von den Rotröcken hat eure Flucht bemerkt. Sorge dich nicht.«

Doch Willy konnte die Furcht nicht ganz abschütteln.

»Geht es dir gut?«, fragte die alte Heilerin weiter und lächelte aufmunternd.

Willy zuckte nur mit den Achseln und starrte abwesend vor sich hin, war in ihren Gedanken versunken.

Moina beugte sich vor und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Harry hat uns erzählt, was ihr in den letzten Tagen erleiden musstet. Jetzt seid ihr Zuhause.«

»Hat er das?«, fragte Willy monoton, erwartete jedoch keine Antwort, blieb in ihrem Blick unbewegt.

***

Erst am Abend entschieden sich die Pavees, eine Rast in einer versteckten Schlucht zu machen und die Nacht dort zu verbringen.

Ohne den Schutz ihrer Kapuze setzte sie sich zum Lagerfeuer hinzu. Niemand sprach sie an, selbst Ben blieb still und ließ sich problemlos von Maggie ins Bett bringen.

Willy war dankbar für die Ruhe und dass man sie nicht mit Fragen löcherte. In ihrem Kopf war ohnehin genug los, was sie verarbeiten musste. Mit dem Rücken an einem Baumstamm und die Knie angewinkelt schlief sie am Feuer ein. Jemand rüttelte an ihr, doch sie protestierte, wollte nicht aufstehen.

Mit dem Klang der ersten Vögel in der Dämmerung erwachte sie frierend. Sie zog den Stoff ihres Umhangs fester um den Körper, und beobachtete einen Moment die dünne Rauchsäule, die über dem Glutnest des Feuers aufstieg. Sie tanzte im seichten Wind vor sich hin und löste sich weiter oben in der Luft auf.

Das Knarzen einer Tür ließ sie gemächlich den Kopf heben und ein stummes Gähnen entfloh ihr. Sie raffte sich beschwerlich auf, streckte die Arme, soweit es ging, genoss das Ziehen in ihren Gliedern.

»Willy? Hast du draußen geschlafen?«

Sie drehte sich zu der Stimme um. Harry kam aus dem Dickicht, zupfte an seiner Hose herum und schloss sie.

Sie nickte, sagte aber nichts. Er verzog die Lippen zu einem schmalen Strich, trat an den Wasserbottich neben seinen Wagen und wusch sich darunter die Hände. Anschließend füllte er seine gekrümmten Handflächen mit Wasser und befeuchtete sein Gesicht. Er beobachtete sie und kam näher.

Ihre Arme hatte sie vor der Brust verschränkt.

Harry legte seine Hände auf ihre Oberarme und rieb darüber. »Du bist ganz kalt. Willst du krank werden? Es wird zwar stetig wärmer, jedoch finde ich es für eine Nacht draußen wahrlich noch zu kühl.« Forschend sah er sie an.

Willy zuckte mit den Achseln.

»Was ist mit dir? Habe ich dir etwas getan?«

Sie schüttelte den Kopf, konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen.

»Vielleicht die anderen? Hat jemand etwas Falsches zu dir gesagt?«

Wieder ein Kopfschütteln.

Harrys Stirn legte sich missmutig in Falten, doch er blieb geduldig. »Wenn du nicht sagst, was mit dir ist, kann ich dir nicht helfen.«

»Ich erinnere mich«, brach es leise aus ihr heraus.

Verdutzt zuckte Harry zurück, verengte seine Augen, als wäre sie plötzlich weit entfernt und schlecht zu erkennen. »Was sagst du da?«

»I-ich …«, sie holte tief Luft, »ich erinnere mich.«

Die Bedeutung ihrer Worte trafen sie in dem Moment, da sie sie aussprach. Harry begriff, was Willy sagte – sie erkannte es an dem Zucken seiner Augenwinkel. Die Spannung löste sich, wich einem kurzen Erstaunen.

»Du erinnerst dich an was? An die letzten Tage?«, fragte er und hoffte innerlich, dass sie nicht das meinte, was er dachte.

Sie öffnete die Lippen, setzte zu einer Antwort an.

Laute Flügelschläge unterbrachen sie. Flatternd landete eine Taube neben ihnen, an ihren Fuß war ein eingerolltes Stück Papier gebunden. Willys Augen weiteten sich.

»Unsere dritte Taube«, murmelte Harry, sprach damit ihre Gedanken aus.

Vorsichtig näherte sich Willy dem zahmen Tier, hielt ihm ihren Zeigefinger hin, auf den es bereitwillig sprang. Sie strich dem Vogel mit dem Daumen über die Brust, richtete sich auf und löste mit der anderen Hand das Band um seine Kralle. Harry kam näher und die gurrende Taube flog schutzsuchend auf einen der Wagen, putzte ihr Gefieder.

Willy rollte den Brief aus. Ihre Augen zuckten beim Lesen abwechselnd von rechts nach links. Dann richtete sie ihren Blick auf Harry. Er sah sie förmlich denken.

»Was ist?«

»Ich muss ins Himmelreich.«


Vertrau mir

Es war später Mittag in Badal und der Himmel erstaunlich klar für die Jahreszeit. Die Sonne hatte sich tagsüber gezeigt, hatte die Steine der Häuser aufgewärmt, sodass die Wärme nachwirkte.

Unruhig lief Kimberly vor dem Ratsgebäude auf und ab. Mit der einen Hand rieb sie stetig über die andere, mit so viel Druck, dass sie bereits gerötet war. Der rosafarbene Stoff ihres Kleides schmiegte sich an ihre Haut, stellte einen schönen Kontrast her. Ihr Blick schweifte zu den Menschen, die sich ebenfalls zusammengefunden hatten, um das Urteil abzuwarten.

Ein lauter Paukenschlag erklang, ließ das Gemurmel in der Menge ersterben.

Die Flügeltüren schlugen auf und die Ratsmitglieder traten hinter zwei Reihen von Wachen hinaus auf den Platz. Ehrfürchtig wich Kimberly zurück, drängte sich in die Menge zu Benji, der schützend seinen Arm um ihre Mitte legte. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen richtete.

Richard von Wolkenstein ging voran, das Gesicht zu einer gleichgültigen Miene eingefroren. Hinter ihm trat Amba hervor. Das schwarze Kleid, mit einer aufwändigen, silbernen Stickerei, trug sie zum Zeichen ihrer Trauer über den Tod des ältesten Ratsmitglieds.

Von mehreren Wachen flankiert folgte Jackson Smith. Er wirkte blass und starrte zu Boden. Suchend betrachtete sie den Erdling, doch nichts an seiner Haltung deutete auf den Ausgang des Urteils hin.

Sie atmete tief ein, konzentrierte sich auf Richard, der sich mit einem Räuspern nach vorne wagte.

»Unser geliebtes Volk, verehrte Nebelflößer. Die anstrengenden Stunden der Sitzung und das Vortragen der Beweislage wurden beendet.«

Drei Paukenschläge folgten mit gleich bleibendem Abstand zueinander, jagten Kim eine Gänsehaut über ihre Arme. Sie schluckte und ihre Kehle zog sich zusammen.

»Sir Jackson Smith, Botschafter zwischen dem britischen Königreich und den Nebelflößern, werden folgende Taten zu Lasten gelegt.«

Wieder drei Schläge. Ein Mann eilte von der Seite zum Maharaja und überreichte ihm eine Pergamentrolle.

Richard breitete es aus und hielt es mit etwas Abstand von sich. »Missbrauch seiner Stellung als Botschafter des Himmelreichs, Anstiftung des Nebelflößers Martin Yadav zu einem unautorisierten Besuch des Erdreichs, Vernachlässigung seines Amtes und den damit verbundenen Angriff auf das Ratsmitglied Leopold von Wolkenstein – der aufgrund seiner Verletzungen nicht an der Verurteilung teilnehmen konnte. Des Weiteren wird ihm eine Teilschuld an dem Tod unseres geschätzten Ratsmitglieds Lennox Walsh zugeschrieben. Im Gegenzug wird ihm Gut gesprochen, dass er uns unterstützte bei der Mission, die gestohlenen Kometensplitter aus dem britischen Königshaus zurückzuholen.«

Leises Gemurmel wurde unter den Menschen laut, als Richard das Pergament zusammenrollte und einem Diener zurückgab. Er verschränkte seine Finger ineinander und nahm wieder seinen Platz neben Amba ein. Ihre geröteten Augen zeugten von der Trauer, die sie mit Lennox Tod verband.

Schnelle Trommelschläge folgten und gaben die offizielle Urteilsverkündung bekannt


»Nach längeren Überlegungen haben Maharani Amba Kapoor und meine Wenigkeit entschieden, dass die Unterstützung von Sir Jackson Smith die Last seiner Schuld nicht übersteigt.«

Laute Stimmen erklangen und Kimberly wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. Ihre Augen wurden groß. Endlich hob Jackson seinen Blick, schaute traurig über die Menge, bis er an ihr hängen blieb.

»Sir Jackson Smith wird zum Tode durch den freien Fall verurteilt. Die Vollstreckung wird mit dem Untergang der Sonne vollzogen.«

Die Trommeln schlugen lautstark in langsamem Takt, schienen kein Ende mehr zu nehmen. Aus der Menge klangen befürwortende Rufe, Fäuste wurden in die Luft gereckt. Kim sah sich mit Angst in den Augen um. So hatte sie die Nebelflößer nie gesehen. Aufgebracht und hasserfüllt. So viel Aufklärung hatte es in den letzten Jahren gegeben und trotzdem war auch dieses Volk nicht vom Fremdenhass gefeit.

Sie vergrub ihr Gesicht an Benjamins Brust, Tränen rannen ihre Wangen hinab und sie hoffte inständig, dass ihr Brief Willy erreicht hatte.

***

Jackson Smith stand mit gefesselten Händen am Fuße des Holzbretts, dass wie die Planke eines Schiffs von dem dichten Nebelboden aus einige Meter in die Luft reichte. Von seinem Punkt aus wirkte es, als würde es in dem brennenden Halbmond am Horizont enden. Glühend rot leuchtete die untergehende Sonne, sendete ihre letzten Strahlen aus, streichelte damit die wenigen Wolken und tauchte den Himmel in ein warmes, flammendes Licht, das nach außen hin violett wurde und im dunklen Blau der nahenden Nacht verschwamm.

Trommelschläge erklangen. Die Menschenmenge hatte sich in einem Halbkreis zusammengefunden. Kimberly wurde von ihrem Mann gehalten, ebenso wie Lis sich an Martin schmiegte in Erwartung der Vollstreckung.

Jasper stand neben Jackson, hatte eine stolze Haltung eingenommen und grenzte sich von den Rufen ab. Er sah den Ratsmitgliedern entgegen, die von der Stadt herkamen. Erst wenn sie zugegen waren, würden sie beginnen.

»Ich weiß, wir hatten nicht viel miteinander zu tun«, murmelte Jackson vor sich hin, hob nicht einmal den Blick. »Aber ich möchte mich für die Freundschaft der letzten beiden Jahre bedanken.«

Der Hauptmann drehte sich dem Verurteilten zu und betrachtete ihn.

»Bedankt Euch nicht zu früh«, sagte er knapp, aber mit ausdrucksloser Miene. Dann bellte er einen Namen, wies einen der Wachen an, seinen Posten zu übernehmen, und eilte hinüber zu Kimberly. Verwundert trat sie auf ihn zu, ließ sich einige Schritte mitführen. Er redete auf sie ein. Sie nickte, doch mehr konnte Jackson aus der Entfernung nicht erkennen.

Hoffnung keimte in ihm auf, vertrieb die Leere, die ihn erfüllt hatte. Hatten sie einen Plan? Würden sie seinen Kopf aus der Schlinge ziehen können? Sein Magen drehte sich, als ihn die Erinnerung an sein Urteil eines Besseren belehrte. Dann lief Kimberly los, hob den Rock ihres Kleides an und rannte in die Richtung der Stadt. Nebelschwaden stoben um ihre Füße auf und eine Spur bildete sich auf dem Wolkenfeld ab, zeigte ihren Weg.

Die Trommelschläge nahmen an Intensität zu und Jasper nahm seinen Platz wieder ein. Unter lautem Raunen betraten der Maharaja und die Maharani die Fläche, setzten sich auf die bereitstehenden Stühle.

Amba wirkte streng und dadurch älter. Die übliche Fröhlichkeit war aus ihren Zügen gewichen. Lediglich ihrem äußerst weit ausgeschnittenen Modestil blieb sie treu.

Richards Augen verengten sich und er nickte Jasper zu.

Der gab ein Zeichen an den Sprecher und die Trommeln verstummten. Ein Mann in Schwarz gekleidet trat vor und verlas erneut das Urteil des Hohen Rates. Mit jedem Wort wurde Jackson missmutiger und versank in seinem Selbstmitleid. Die Sonne verriet ihm, dass sein Ende nahte.

Nachdem der Redner fertig war, richteten die Menschen ihre Aufmerksamkeit auf den roten Feuerball, der wenige Atemzüge später endgültig hinter dem Horizont verschwand. Die Trommeln erklangen, spielten einen neuen, schweren Rhythmus.

Jasper setzte sich in Bewegung, schaute ein letztes Mal zur Stadt. »Nun gut«, murmelte er. Er gab ihm ein Zeichen und begleitete Jackson zum Fuße der Planke.

Zögernd machte der Verurteilte einen ersten Schritt auf das Brett, das sein Schicksal besiegeln würde. Sein Mund war trocken und es kratzte in seinem Hals. Die Übelkeit kam wieder hoch und er hielt inne.

»Es tut mir leid«, flüsterte Jasper und wich zurück.

Jackson ging zitternd einige Schritte, bis er den Wolkenrand hinter sich gelassen hatte und der Steg sich in die Luft erstreckte. Ihm folgte ein Nebelflößer in schwarzer Uniform, der eine angespitzte Lanze in seiner Hand hielt. Ihm wurde bewusst, was es zu bedeuten hatte. Alles zog sich schmerzhaft in ihm zusammen. Sie würden ihn hinabstoßen, wenn er nicht freiwillig sprang. Das wurde ihm unweigerlich klar.

Schweiß trat aus seinen Poren. Er machte einen weiteren Schritt. Seine Füße verhakten sich in den Fesseln. Jackson kam ins Schlingern, riss angsterfüllt die Augen auf. Ein Raunen ging durch die Menge, als er auf der Kante des Stegs hart aufschlug. Er schlug mit dem Kopf auf. Kleine Funken stoben in seinem Blickfeld und alles drehte sich.

Sein Gewicht zog ihn herum, doch da war kein Boden unter ihm.

Mit einem spitzen Schrei riss Lisbeth die Hand vor den Mund und presste ihr Gesicht in den Stoff von Martins Kleidung.

Von Jackson war nichts mehr zu sehen.

***

Ein tosendes Rauschen erfüllte seine Ohren. Sein Magen drehte sich und trotzdem verspürte er im Moment des Sturzes keine Angst. Sein letzter Gedanke galt Willow. Sie hatte sein Leben auf den Kopf gestellt.

»JACKSON!«

Er glaubte, ihre Stimme zu hören und lächelte. Meine süße, liebe Willow.

Ein Ruck ging durch seinen Körper und das Gefühl des Fallens wich. Ein Rauschen, das wie ein Flüstern klang, erinnerte ihn an ein Nebelfloß. Jemand hielt ihn.

Er öffnete die Augen. »Bin ich schon Tod?«

Schwarze Locken stoben um das Gesicht der jungen Frau. Blaue Augen blitzten und ihre Mundwinkel waren zu einem Schmunzeln verzogen. Sie sah aus wie früher. Nur die breite Narbe, die sich quer durch ihr Gesicht zog, machte den Unterschied.

»Du stirbst heute nicht, Jackson Smith.«

Er blinzelte und bemerkte erstaunt die violette Wolke unter ihnen. Sie war wesentlich kleiner als die eines Nebelfloßes. Doch sie reichte aus, um die beiden in der Luft zu halten.

»Was …«, murmelte er fassungslos, doch sie unterbrach ihn, indem sie eine kurze Klinge durch die Schnüre seiner Handfesseln zog.

»Kim hat mir die letzte Taube geschickt.« Er sah sie erstaunt an, öffnete die Lippen, doch sie redete weiter, ehe er etwas sagen konnte. »Später. Halt dich erstmal fest. Den Lenkstab musst du gerade halten«, wies sie ihn an und neigte sich hinab zu seinen Fußfesseln. Sie durchschnitt sie, richtete sich auf und lächelte.

Überwältigt von der Situation legte er seine Hand an ihre Wange und betrachtete sie. »Du bist es wirklich.«

Sie lachte auf, strich sich eine Strähne hinter das Ohr und blickte nach oben. »Wir werden die Sache klären. Zum Tode verurteilt … Richard von Wolkenstein ist ein Narr.«

»Aber sie werden dich …«, protestierte er, doch sie fiel ihm ins Wort.

»Vertrau mir«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln, das in ihm Erinnerungen an früher weckte.

Er umklammerte ihre Taille, während Willy sie sicher über den Rand der Wolke steuerte.

Ein Raunen ging durch die Nebelflößermenge. Getuschel machte sich breit. Der Maharaja erhob sich, weitete die Augen.

»Willy«, rief Amba aus und blinzelte mehrmals, als würde sich die junge Frau gleich in Luft auflösen. »Aber wie …  wie kann das …?«

In Jaspers Gesicht tauchte ein verschmitztes Lächeln auf. Er sah deutlich, was sie in der Hand umklammert hielt. »Ich wollte nicht glauben, als Anil mir mitteilte, dass ein Fluggerät fehlt.«

»Du kannst unmöglich hier sein. Du bist geflohen«, brachte Richard ungläubig hervor.

Willy ließ das Fluggerät zu seiner kleinen Form zusammenschrumpfen und klemmte es unter ihre Armbeuge. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Was hat das zu bedeuten?«, brüllte der Maharaja ihnen mit knallrotem Kopf entgegen. Die ersten Wachen näherten sich.

»Ich, Maharani Willow, Tochter von Martin Yadav von der Silbermühle stimme gegen eine Verurteilung von Sir Jackson Smith«, sagte sie laut, sodass es jeder hören konnte.

»Du erdreistest dich, dich eine Maharani zu nennen? Du bist geflohen, als es zum Kampf kam. Lennox Walsh ist gestorben und mein Bruder ist nicht in der Lage, sein Bett zu verlassen, weil er zu schwach ist«, wetterte Richard los. Er drehte sich zu seinem Volk um, suchte dessen Zuspruch. Vereinzelte Stimmen wurden laut, jedoch unterstützten sie nicht seine Worte.

»Du hast kein Anrecht darauf, gegen eine Verurteilung zu stimmen, zumal das Urteil schon gefällt wurde«, versuchte er es weiter.

Willy sah ihn mit vor Wut funkelnden Augen an, da wurden die Stimmen der Menge lauter. Waren es doch noch viele von ihnen, die wussten, was Willow vor fast drei Jahren für die Nebelflößer geopfert hatte.

»Ist das Willow?«

»Die Maharani hat gegen eine Verurteilung gestimmt. Ist Sir Jackson unschuldig?«

Die Rufe wurden mehr, erstickten Richards nächsten Befehl.

»Genug!« Die Menge verstummte und teilte sich ehrfurchtsvoll.

Sie gab die Sicht auf Leopold von Wolkenstein frei, der in einem Stuhl auf Rollen saß. Kim schob den Maharaja mit einem siegessicheren Grinsen vor das Podest. Sein hageres Erscheinungsbild hatte nichts gemein mit dem ansehnlichen Mann, der er noch vor wenigen Wochen war. Das Bein lag in einer steifen Schiene gestreckt von seinem Körper und war, wie auch sein linkes Handgelenk, verbunden.

»Bei den Göttern! Leopold. Ich bin so froh dich zu sehen«, brach es schluchzend aus Amba hervor und sie löste sich aus ihrer Erstarrung. Sie lief die wenigen Schritte, die sie von Leopold trennten, und zog ihn trotz seiner sitzenden Position in eine Umarmung. Er tätschelte sie liebevoll und ließ ihren Ausbruch zu. Verlegen räusperte sie sich. Ihr wurde bewusst, dass das ganze Volk der Nebelflößer zusah, und sie nahm etwas Abstand. Mit einem gekonnten Schwung holte sie einen Fächer aus einer Rockfalte und wedelte sich Luft zu, versteckte dabei die Röte, die ihre Wangen zierte.

»Leo«, flüsterte Richard ungläubig und kam ebenfalls näher.

»Wie kann es sein, dass du …? Heute Mittag warst du noch im Fieberschlaf.«

Leopold lächelte. »Beron ist ein begabter Heiler, mein Bruder.« Dabei warf er einen Blick auf Willy und zwinkerte ihr zu. Er reckte den Kopf und sah zu Kimberly. »Rani Kumar-Pal, wäret Ihr noch einmal so freundlich und schiebt mich vor zu Willow?«

»Selbstverständlich, Maharaja«, sagte sie mit einem Siegerlächeln, das sie schon als Kind auf Lager hatte.

Willy straffte ihre Schultern ein Stück mehr und sah dem Maharaja entgegen.

Leopold drehte seinen Kopf zur Zuschauermenge und Kim wendete den fahrbaren Stuhl entsprechend. »Rani Kimberly Kumar-Pal unterrichtete mich auf dem Weg hierher in einem … überraschend schnellem Redetempo über die Geschehnisse. Über den Tod meines Mentors und Freundes Maharaja Lennox Walsh, der im Kampf für uns Nebelflößer sein Leben ließ. Und da ich nun wahrhaftig hier stehe«, sein Blick wanderte zu seinem Stuhl, »nun gut, wohl eher sitze, möchte auch ich mich zu den Anklagepunkten äußern.«

»Aber -«, wollte Richard unterbrechen, doch sein Bruder tat den Einwand mit einer Handbewegung ab.

»Selbst wenn Sir Jackson Smith zugegen gewesen wäre, als uns das Schreiben über den Machtwechsel des britischen Königreiches erreichte, hätte ich meinen Entschluss gefasst und wäre dorthin gereist. Wäre ebenso festgenommen worden. Hätte ebenso unter Folter gelitten, wie auch manch anderer von meinen Begleitern.« Kurz sah er zu Benjamin Kumar. Der neigte seinen Kopf und schaute nachdenklich zum Wolkenboden.

»Jedoch wäre dann auch Sir Jackson Smith in Gefangenschaft geraten und hätte uns Willow nicht zurück gebracht.« Er drehte seinen Kopf zu Jackson, der mit dem Gefühlschaos in sich nicht mehr zurechtkam.

»Bachanewala!«, rief jemand aus der Menge und das Getuschel schwoll wieder an.

Leopold erhob die Stimme. »Ich spreche ihn von der Schuld, die ihm meinetwegen zulasten gelegt wurde, frei. Daher denke ich, dass er eine neue Verhandlung bekommen sollte.«

Willys Herz machte einen Sprung und sie strahlte Jackson zuversichtlich entgegen.

Leopold gab Kim einen Wink und sie fuhr den Maharaja zu seinem Bruder.

Der suchte einen Punkt am Boden, hatte die Lippen zu einem schmalen Schlitz geformt.

Mit seiner nicht verbundenen Hand griff Leopold die von Richard. »Schwach ist nur der, der Fehler begeht und sie nicht eingesteht, kleiner Bruder. Du warst geblendet von dem Leid, dass Lennox Tod mit sich gebracht hat.« Er sagte es so leise, dass ihn lediglich die Ratsmitglieder und Kim hörten.

Richard schaute auf, sah in das Gesicht seines Bruders. Nickte langsam, ehe er den Kopf wieder sinken ließ. Er brachte kein Wort über seine Lippen.

Jackson richtete sein Augenmerk auf die junge Frau vor sich. Er legte seine Hand an ihre Wange und wie von selbst schmiegte sich Willy in die Berührung, schloss die Lider und sah dann zu ihm auf.

Aus einem Impuls heraus zog er sie an sich heran und presste seine Lippen auf die ihren.

Willy errötete, wollte protestieren, doch die Explosion in ihrem Bauch und das Glücksgefühl, das sich wie ein reißender Strom in Sekundenschnelle bis in ihre Nervenenden floss, hielten sie davon ab.

Leopold von Wolkenstein klatsche mit seiner gesunden Hand auf den Unterarm. Kimberly schloss sich ihm an, entließ einen jauchzenden Ruf in die Luft, der ansteckender nicht sein konnte. Martin umarmte seine Lis berührt von dem Moment, legte zwei Finger auf seine Lippen und pfiff lautstark. Wie ein aufbrausender Sturm verbreitete sich der Applaus in der Menge der Nebelflößer.

Willy lachte an Jacksons Lippen, lehnte ihre Stirn an seine und sah ihn an.

»Du erinnerst dich wieder«, flüsterte er und strich mit einer Hand über ihren unteren Rücken.

Sie lächelte, ihr gesundes Auge verengte sich dabei. »Was hat mich verraten?«

Er sah nach oben in den aufgehenden Sternenhimmel, als müsste er nachdenken. Dann richtete er seinen Blick wieder auf ihr Gesicht und zwinkerte. »Vertrau mir.«


EPILOG / Anmerkung der Autorin

Mein*e liebe*r Leser*in,

sicher kommen bei dem Ende meiner Dilogie noch einige Fragen bei Dir auf.

Wie geht es weiter in Großbritannien? Wurde Eadmund gestürzt?

Wird Willow alias Willy ihre Eltern wiedersehen? Hat Mathilda von Wolkenstein eine gerechte Strafe bekommen? Wurde auch Harry glücklich? Was ist mit den Nebelflößern geschehen?

Nun, da Du sicher noch nicht in den Nachrichten von einem Flugzeug gehört hast, das eine Wolkenstadt entdeckte, schaffen es meine geliebten Wolkenbewohner nach wie vor, ihr Geheimnis vor der Öffentlichkeit zu hüten. ;)

Mathilda hat ordentlich Ärger bekommen – sie wurde nie ein Ratsmitglied. Ihr Vater, Richard von Wolkenstein, trat von seinem Posten zurück, nachdem es ihm von seinem Bruder unmissverständlich nahe gelegt wurde. Willy entschied sich, das Amt ebenfalls niederzulegen. Lieber wollte sie ein entspanntes Leben mit Jackson und ihrer Familie verbringen.

Harry war nach wie vor ein Frauenheld. Auch wenn Willy ihn tief berührt hatte. Die Tatsache, dass sie sich für Jackson entschied, hat ihn zwar hart getroffen, doch die schönen Frauen Irlands ließen ihn sein Leid vergessen. Denn das ist der Ort, wohin die Gruppe der Pavees gezogen ist.

Wen Du die britische Geschichte verfolgst, weißt Du, dass Eadmund erfunden war. Zwar litt König George der Dritte wirklich an Demenz, doch war er gesegnet mit vielen Kindern und George der Vierte übernahm Anfang des 19. Jahrhunderts.

Ich hoffe, Du verzeihst mir, dass ich an der einen oder anderen Stelle die Geschichte Großbritanniens zu Gunsten der Nebelflößer gedreht habe. :)

Solltest Du noch weitere Fragen haben, die sich dir stellen, würde ich mich riesig freuen, wenn Du mir auf Instagram schreibst.

@s.meinhardt_official

In dem Sinne: Ich danke Dir für Deine Aufmerksamkeit!

Habe die Ehre,

Sarah Meinhardt

Wenn Dir meine Art zu schreiben gefällt, schaue gern bei meinen anderen Schätzen vorbei. www.sarahmeinhardt.de


Danke

Allen voran möchte ich mich bei Dir bedanken, denn Du hast Willows - oder Willys - Geschichte gelesen. 

Nach dem ersten Band glaubte ich, ihre Geschichte wäre vorbei. Ich habe beim Schreiben viel aus meiner Kindheit verarbeitet. Aber wie es so ist, werden Kinder groß und aus den "kleinen" Problemen werden große - somit gab es viele neue Dinge, mit denen ich konfrontiert wurde und die meine Protagonisten ausbaden durften. Sorry dafür. ;)




Ein fettes Danke geht an meinen lieben Mann. Du gibst mir die Zeit und den Raum, mich zu entfalten, aber stoppst mich auch, wenn ich "über die Strenge schlage". Ich verdanke dir unfassbar viel. Ich liebe dich!

Julia Tauwald (die selbst tolle Bücher schreibt) hat mir wieder ein fantastisches Cover gezaubert. Danke, dass du mir zuhörst, für mich da bist und mir immer mit Rat und Tat zur Seite stehst. <3

Auch möchte ich mich bei den vielen Helfern bedanken, die mir in den Phasen von Testlesen, Lektorat und Korrektorat zur Seite standen: Werner Kastens, Julia Tauwald, Melanie Nadler und Jennifer Gross.

Nicht zu vergessen ist auch meine Hündin, Calla, die mich jedes Mal, wenn ich am Laptop getippt habe, mit ihrem Kauknochen zum Spielen aufgefordert, mich angejammert hat, weil sie raus wollte, oder meine Füße gewärmt hat. Danke.




Ich hoffe, Du konntest die Zeit mit meinen Nebelflößern genießen, denn leider ist dies (und diesmal meine ich es ernst) das letzte Buch aus dem Himmelreich. :)
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